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Liebe SF-Freunde!



In TERRA-Band 554 kündigten wir es an, das Interview mit Wernher von Braun. Heute in TERRA-NOVA Nr. 2 beginnen wir, Ihnen das Material vorzulegen, das Walter Ernsting als TERRA-Reporter anläßlich des Besuchs des berühmten Raketenprofessors in Bayern sammeln konnte.



Lesen Sie bitte nun die Vorgeschichte dazu: »Oberaudorf ist ein kleiner Ort in der Nähe des Grenzübergangs nach Kufstein, an der Inntal-Autobahn gelegen. Heute fahren die meisten Touristen achtlos an dem herrlich gelegenen Flecken vorbei, durch den früher die Hauptverbindungsstraße zum Süden und nach Innsbruck führte. Nur wenige wissen, daß in diesem Ort der Vater des Mannes lebt, dessen ganzes Leben nur einem Ziel geweiht ist: einen Menschen auf den Mond zu schicken und ihn heil und gesund wieder zur Erde zurückzubringen. In nüchternen Worten ausgedrückt, ist dieser Plan unter der Bezeichnung APOLLO-Projekt bekannt geworden. Professor Dr. Wernher von Braun ist dieser Mann, und man darf wohl, ohne zu übertreiben, behaupten, daß er zu den bekanntesten Männern dieses Jahrhunderts gehört.

Sein Vater, Magnus Freiherr von Braun, wohnt seit sechzehn Jahren in Oberaudorf, und am 7. Februar 1968 wurde er neunzig Jahre alt. Das war auch der Grund, warum Wernher von Braun aus Huntsville, Alabama, in das kleine bayerische Dorf kam, um zusammen mit seinem Vater dessen Geburtstag zu feiern. Es war aber auch Gelegenheit für die gesamte Familie Braun, sich in Oberaudorf zu versammeln  und es ist eine sehr zahlreiche Familie. Ganz Oberaudorf stand im Zeichen des »Raketenprofessors«, wie viele ihn liebevoll und zugleich voller Verehrung nennen. Und es war wohl eine Geste der Verbundenheit diesem kleinen Ort gegenüber, daß er sich entschloß, im Kino der Gemeinde einen Vortrag über das Projekt APOLLO zu halten. Ich erführ ganz durch Zufall von der Sache. Mein Freund Franz Etll, der im deutschen Fandom bekannte Zahnarzt und VURGUZZ-Hersteller aus Unterwössen, rief mich am 7. Februar an und teilte mir mit, daß Wernher von Braun wieder einmal im Lande sei. Er bestellte die Karten für den Vortrag, während ich mich an die fast aussichtslose Aufgabe machte, Wernher von Braun telefonisch zu ereichen. Zwar meldete sich jemand im Hause des Vaters  es war eine angenehme Frauenstimme, die mich fragte, was ich wolle und wer ich sei. Es war schwer, die Stimme zu verstehen, denn sie war nicht allein. Im Hause der Brauns mußte es zugehen wie bei einer Hochzeit mit Kindstaufe und Familientreffen. Ich hielt das Stimmengewirr für die übliche Geräuschkulisse aufgeregter Journalisten. Immerhin erklärte mir die Dame am Telefon, sie sei die Schwägerin Wernher von Brauns, und er sei im Augenblick nicht zu erreichen. Nun, das konnte ich mir vorstellen. Immerhin gab sie mir noch einige gute Tips, was mich sehr in Verwunderung setzte, denn schließlich war ich mit Sicherheit nicht der einzige Anrufer.

Am 8. Februar traf ich Franz Ettl, der noch zwei Freunde dabei hatte, und wir fuhren nach Oberaudorf. Mit von der Partie war meine Frau, obwohl sie eine schwere Erkältung noch nicht überwunden hatte, aber sie wollte Wernher von Braun unbedingt sehen.

Ob er sich noch an dich erinnern wird? fragte sie immer wieder. Bestimmt, meinte ich, obwohl ich daran zweifelte. Ein Mann vom Range eines Wernher von Braun kennt zu viele Menschen, um sich an ein Zusammentreffen vor neun Jahren und an einige Briefe, die wir wechselten, zu erinnern.

Als wir in Oberaudorf ankamen, schwand mein letzter Rest von Optimismus. Alle Straßen waren mit Autos verstopft, Polizei mit Blaulicht versuchte Ordnung in das Chaos zu bringen, und vor dem Kino standen Hunderte von Menschen, die keine Karten mehr bekommen hatten. Unsere lagen zum Glück bei der Kasse.

Dann hockten wir eingekeilt in der Menschenmenge, und an ein Interview dachte ich überhaupt nicht mehr. Dabei hatte ich in dem Trubel gar nicht bemerkt, daß Wernher von Braun schon längst im Saal war, vorn in der ersten Reihe, und Autogramme verteilte. Es waren vor allen Dingen die Achtzehn- bis Zwanzigjährigen, die sich um ihn drängten und Fragen stellten. Meine Frau entdeckte ihn, und ich stellte zuerst einmal völlig verblüfft fest, daß er sich in den neun Jahren überhaupt nicht verändert hatte. Mit einem strahlenden Lächeln beantwortete er alle Fragen, schrieb immer wieder seinen Namenszug mit seiner steilen, gleichmäßigen schönen Schrift, und hatte für jeden ein freundliches Wort übrig.

Ich sah Franz Ettl, der bei ihm stand. Sie unterhielten sich, und ich kam aus meiner Reihe nicht mehr heraus. Das Kino hatte sich inzwischen bis auf den letzten Platz gefüllt, und nun kamen auch die Leute herein, die keine Karten hatten. So einen gefüllten Saal habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen.

Wernher von Brauns Brüder Magnus und Sigismund geleiteten ihren Vater zu seinem Platz in der zehnten Reihe. Die ersten drei Reihen hatte Wernher von Braun reservieren lassen  und es saßen nur Schüler in ihnen. Sein Herz gehört noch immer der Jugend, weil er selbst jung geblieben ist.
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(Von rechts nach links: Prof. Wernher von Braun, Dr. Harry Kuppe, Prof. für Astronautik in München, und Walter Ernsting).



Als er das mit Blumen geschmückte Podium betrat, brauste Beifall auf. Es war ein Beifall, wie man ihn nur einem Manne entgegenbringt, den man achtet und verehrt, den man bewundert und dem man dankbar ist. Dankbar dafür, daß er einen Traum verwirklicht hat.«

Soweit für heute, liebe Freunde! Lesen Sie mit im nächsten TERRA-NOVA-Band an dieser Stelle, was W. E. vom Oberaudorfer Treffen weiter zu berichten hat. 



Bis dahin sind wir

mit freundlichen Grüßen

Die SF-Redaktion des Moewig-Verlages



Günter M. Schelwokat
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Deutsche Erstveröffentlichung



Der Kampf im Mondpalast

(THE LORD OF NARDOS)



von Russ Winterbotham





1.



Man kann auf Bukkos Lochstreifen nachsehen, daß er in nur sieben Zehntel einer Sekunde eine Entscheidung traf, die Marnie Maurs ganzes Leben veränderte. Aber so ist es im ganzen Universum. Denken wir nur an die Schöpfung. Sie dauerte auch nicht sehr lange.

Bukko war der humanoide Roboterpilot des Raumschiffes, und Marnie war Kapitän und zugleich einziger Passagier. Bukko traf die Entscheidung, Marnie eine winzige Flugbahnkorrektur zu gestatten, aber der Gedanke ging von Marnie aus.

Obwohl Bukko darauf programmiert war, Marnie fast immer zu gehorchen, konnte der Roboter doch widersprechen, wenn die Befehle fragwürdig oder absurd waren. Die Hersteller hatten Bukko so ausgestattet, daß er Achtung vor seinem Herrn zeigte, aber Marnie hatte ihn eigentlich gekauft, um einen Gesellschafter zu haben.

Bukko hatte tatsächlich etwas wie Achtung für Marnie übrig  eine Achtung, die mit Gefühlsüberschwang nichts zu tun hatte. Bukkos Stromkreise waren zu der Auffassung gekommen, daß Marnie einen ganz guten Roboter abgegeben hätte. Seine Fähigkeiten kamen denen eines Roboters gleich, und im allgemeinen traf er vernünftige Entscheidungen. Er arbeitete genau, dazu war er gesund und kräftig. Nun ja, er hatte natürlich die menschlichen Komplexe und Gefühle, aber vielleicht konnte ihm Bukko eines Tages doch noch den Wert einer maschinellen Existenz schmackhaft machen.

»Diese Idee, in einer kleinen Hütte an einem Fluß auf Plune zu leben und eine Familie zu gründen, hat keinerlei realistische Grundlage, Sir«, sagte Bukko.

Marnie lächelte. Bukko konnte sich mit ihm unterhalten, und das machte ihn auf der langen Reise zu einem idealen Kameraden. »So? Und weshalb nicht?«

»Sie wurden jahrelang für ein Raumschiff ausgebildet. Man hat Sie damit beauftragt, nach den Wurzeln der terranischen Kultur zu forschen. Sie sollen den Legenden nachgehen, die besagen, daß alle Menschen von einem alten, vielleicht mythischen Planeten namens Erde abstammen, der um eine ebenso mythische Sonne kreiste.«

»In den meisten Legenden steckt ein Stück Wahrheit«, sagte Marnie.

»Wahrheit oder nicht«, fuhr Bukko fort. »Ich sehe nicht ein, weshalb Sie dieses Ziel für eine Hütte mit leckem Dach und einen schlammigen Fluß aufgeben wollen.«

»Ich bin ein Mensch, und Menschen schlagen nun mal gern Wurzeln.«

»Unsinn. Wo wäre Ihre wertvolle Rasse, wenn sie Wurzeln geschlagen hätte? Viele Planeten der Galaxis sind von Menschen bewohnt. Das wäre nie geschehen, wenn die Terraner keine Sternwanderer wären.«

»Ich kann nicht erwarten, daß ein Roboter meine Gefühle versteht«, meinte Marnie. »Ich habe Hunger. Meinst du nicht, daß es Zeit wird, etwas zu essen herzurichten?«

»In 189,048 Sekunden wird eine Kurskorrektur fällig«, sagte Bukko.

»Eine große oder eine kleine Korrektur?«

Bukkos Gehirn suchte nach dem Grund dieser Frage. Alle Menschen verrichteten gern Arbeiten, die bewiesen, daß sie fast so gut wie Roboter waren. Marnie Maur wollte natürlich damit angeben, daß er eine Korrektur durchgeführt hatte, die normalerweise Robotern vorbehalten war.

»Ziemlich nebensächlich. Kaum zwei Sekunden Abweichung. Sie können sie übernehmen  wenn es das war, worum Sie mich bitten wollten. Sie sind in Ihrem Denken fast so schnell wie ein Roboter.«

»Du glaubst wohl wie alle Roboter, daß ein Mensch kein Raumschiff steuern kann? Ich sage dir eines, mein Guter: Wir Menschen waren schon vor den Robotern im Raum.«

»Ich protestiere«, erwiderte Bukko. »Roboter gab es schon, seit der erste künstliche Satellit in den Raum geschickt wurde. Damals sahen sie nur nicht wie Menschen aus. Aber ohne Roboter wärt ihr verloren gewesen. Und wenn man dazu übergegangen ist, uns menschenähnlich zu machen, so nur, weil die Menschen ein Herdenvolk sind und nicht gern ohne Gesellschaft leben.« Dann dachte Bukko sieben Zehntel einer Sekunde nach. »Wollen Sie die Korrektur vornehmen?«

»Gern«, sagte Marnie.

»Nur die richtige Zeit ist wichtig.« Bukko drückte auf einen Knopf, und ein kleines grünes Licht erschien auf dem Instrumentenbord. »Wenn das Licht in Rot übergeht, drücken Sie auf den dritten Knopf der Mittelreihe  von unten. Die Korrektur ist eingespeist und wird automatisch durchgeführt. Ich hole Ihnen inzwischen Ihr heißgeliebtes Essen.«

Bukko schnallte sich los, stand auf und begab sich in die Kombüse im Heck des Schiffes.

Marnie heftete die Blicke auf das grüne Licht und legte die Hand über den besagten Knopf. Das Licht wechselte, und Marnie drückte auf den Knopf. So einfach war es. Der Kurswechsel war so gering, daß er sich kaum bemerkbar machte. Bukko, der das Essen bereitete, schwankte nur ganz leicht.

Auf dem Kontrollschirm verschoben sich die Sternbilder wie in einem Kaleidoskop. Marnie beobachtete das Schauspiel mit Bewunderung.

Bukko kam mit dem Essen zurück. Seine magnetischen Schuhe glitten über den Boden. Er warf einen Blick auf die Instrumente, dann auf die Sterne und sah schließlich Marnie an. »Sie kamen um zehn Tausendstel einer Sekunde zu spät.«

»Verdammt!« sagte Marnie und drückte wieder auf den Knopf. »Nicht!« schrie Bukko. Das Wort »schreien« war relativ. Roboter kennen keine Gefühle, und deshalb war es wohl besser, von einer Verstärkung der Stimme zu sprechen. Auf alle Fälle kam der Ruf zu spät.

»Was ist los?« fragte Marnie. »Habe ich uns nicht wieder auf den vorigen Kurs gebracht?«

»Sie haben den Fehler vergrößert. Merken Sie nicht, daß wir mit tausend Lichtjahren pro Stunde dahinfliegen und daß nur ein paar Sekunden Verschiebung unsere Position um Milliarden von Meilen verändert?«

»Also schön, ich habe einen Fehler gemacht«, sagte Marnie. »Du bist der Roboter. Du kannst ihn wieder korrigieren.«

Bukko stellte das Tablett ab, und Marnie begann zu essen. Er hatte Vertrauen zu Bukko. Marnie beachtete den Roboter kaum, der mit ungewöhnlicher Aktivität Knöpfe herunterdrückte, Skalen veränderte und Instrumente anstarrte.

Als Marnie fertiggegessen hatte, sah er, daß Bukko immer noch beschäftigt war. Seine Bewegungen waren zackig und unregelmäßig, und das schien außergewöhnlich. Denn ein Roboter konnte sich nicht aufregen. Fast schien es, als habe Bukko Gefühle entwickelt.

»Was zum Teufel machst du da?« fragte Marnie.

Bukko starrte die Instrumente an und hantierte weiterhin an den Kontrollen. »Sein oder Nichtsein, das ist das mathematische Problem. Ob es wohl besser wäre…«

Marnie war aufgesprungen und drückte mit dem Daumen gegen den Knopf, der am Halswirbel des Roboters angebracht war. Er schaltete Bukkos Stromkreise aus. Bei Bukko war eine Sicherung durchgebrannt.

Der Roboter saß steif wie ein Toter da.

Marnie warf einen Blick auf die Instrumente und einen auf die Sterne. Er wußte nicht, wo er war oder wie er irgendwohin kommen sollte. Am besten war es wohl, abzubremsen, Bukko ein paar neue Sicherungen einzubauen und ihm dann die Berechnung des neuen Kurses zu überlassen.

Ein Mensch kann ein Raumschiff abbremsen. Dazu braucht man kein besonderes Robotertalent. Man drückt auf einen Knopf, und die Bremsraketen werden automatisch eingeschaltet.

Marnie tat es. Er spürte das Gewicht der Abbremsung. Er konnte sich nicht mehr rühren.

Schließlich ließ der Druck nach. Auf dem Sichtschirm flimmerten Millionen von winzigen Sternen. Marnie kannte die Konstellationen nicht.

Er streifte seine Gurte ab, ging zu Bukko hinüber und legte ihn auf den Boden. Der Sicherungskasten befand sich in der linken Achselhöhle des Roboters. Marnie entdeckte zwei durchgebrannte Sicherungen. Kein Wunder, daß Bukko einer elektronischen Verzweiflung nahe gewesen war.

Marnie warf einen Blick auf den Treibstoffmesser. Er hatte für das Bremsmanöver viel zuviel Sprit verbraucht. Das war weiter nicht schlimm, da sich an Bord Geräte befanden, die gewöhnliche Mineralien in ihre Grundatome aufspalten konnten. Und diese Atome wurden weiter gespalten und dienten dem Schiff als Treibstoff. Leider mußte man sich zum Nachtanken auf einen Planeten begeben, da im Raum nicht genügend Mineralien vorhanden waren.

»Verdammt!« sagte Marnie nach einem erneuten Blick auf den Sichtschirm. Er suchte vergeblich nach einem bekannten Sternbild. Wenn er nur herausbringen konnte, wo er sich befand, würde er wissen, auf welchen Planeten er sich den nötigen Treibstoff beschaffen konnte. Er schwang die Kamera herum und suchte nach einer Sonne.

Plötzlich sah er, daß er sich ganz in der Nähe eines Sonnensystems befand. Der Hauptstern war zitronengelb. Marnie spürte bereits die Wärme, die gegen die Wände des Raumschiffs prallte.

Und da war noch etwas. Nicht weit von der Sonne entfernt sah er einen silbrig schimmernden Planeten. Er war einigermaßen groß und sah bewohnbar aus  obwohl der Schein natürlich trügen konnte. Doch selbst wenn es ein unfruchtbarer Planet war, enthielt er wahrscheinlich genug Mineralien, damit Marnie seine Vorräte auffrischen konnte.

Er konnte das Risiko eingehen. Aber die Landung kostete erneut Treibstoff, und wenn es nicht der richtige Planet war, mußten sie wieder starten. Ob sie dann noch ein zweites Mal würden landen können, war fraglich. Das Schiff würde endlos im Raum trudeln, bis zufällig ein anderes Schiff vorbeikam. Keine schönen Aussichten.

Marnie hatte seine Lektion gelernt. Er wußte, daß ein Mensch kaum in der Lage war, ein Raumschiff zu landen. Also mußte er Bukko wieder in Ordnung bringen. Der Roboter verbrauchte sicher wesentlich weniger Treibstoff als er. Er suchte zwei besonders starke Robotersicherungen und baute sie ein. Vielleicht hätten gewöhnliche Sicherungen genügt, aber bei unvorhergesehenen Zwischenfällen wollte er sich auf seinen Begleiter verlassen können.

Bukko hob den Kopf und blinzelte. Langsam hob er den Arm. Dann rieb er sich über den Nacken, als sei er vom langen Liegen steif geworden.

»Dumm von mir, nicht wahr?« fragte Bukko. »Ich muß zuviel Energie eingeschaltet haben, um das schwierige Problem zu lösen. Oder ich habe ein paar schwache Stellen. Hoffentlich haben Sie die Garantie aufgehoben, Captain Maur.«

»Oh, ich mußte nur ein paar Sicherungen auswechseln«, sagte Marnie. »Fühlst du dich wieder in Ordnung?«

Marnie beobachtete, wie Bukko seine Arme, Beine und seinen Kopf bewegte. Dann untersuchte er seine Stromkreise.

»Alles in Ordnung. Die Elektronen und Stromkreise funktionieren. Und wie geht es Ihnen?«

»Was meinst du damit?«

»Menschen geraten manchmal in Panik, wenn sie vor schwierigen Problemen stehen. Ich hoffe, Sie haben nichts angestellt. Sie werden doch nicht versucht haben, uns auf den alten Kurs zu bringen?«

»Ich habe nur abgebremst«, erklärte Marnie.

Bukko stöhnte. »Das hat uns noch weiter vom Kurs abgebracht. Es war schon vorher schlimm genug, aber vielleicht hätte ich den Fehler noch korrigieren können. Wie lange und wie stark haben Sie abgebremst?«

»Ich weiß nicht. Ein paar Minuten schätzungsweise. Der größte Teil des Treibstoffs ist verbraucht.«

»Sie verlangten von mir etwas Unmögliches«, sagte Bukko. »Ich sollte etwas von unbekannten Faktoren ableiten. Ich hatte keine Ahnung, wie groß Ihr Fehler gewesen war. Sie müssen wissen, daß menschliche Reflexe langsamer sind als die von Robotern. Als das rote Licht aufflammte, dauerte es einen Augenblick, bis Ihr Gehirn die Tatsache registrierte. Eine weitere Verzögerung entstand dadurch, daß das Gehirn den Befehl erst an die Muskeln weitergeben mußte. Ich war nicht im Kontrollraum, deshalb hatte ich keine Informationen. Und so brannte eine Sicherung durch, ohne daß ich es merkte.«

»Meine Schuld«, meinte Marnie. »Oder die der menschlichen Rasse. Da drüben ist ein Planet. Wir landen am besten. Es besteht Aussicht, daß wir spaltbares Material für unsere Treibstofftanks finden.«

»Und was dann?«

»Wir können herausfinden, wo wir sind.«

»Wie soll ich das fertigbringen?« Bukko verstellte den Schirm und sah auf die unbekannten Sternbilder. »Ich kann lediglich Andromeda erkennen, und sie sieht man praktisch von jedem Punkt im Raum.«

Marnie warf einen Blick auf den Spiralnebel. In allen Legenden, die den Ursprung der menschlichen Rasse erwähnten, war diese Galaxis genannt.

»Wir steuerten darauf zu«, fuhr Bukko fort. »Wenn Sie mich lange genug bewußtlos gelassen hätten, wären Sie vielleicht hingekommen. Aber ich weiß nicht, ob wir dann ein bekanntes Sternbild gesehen hätten.«

»Jetzt müssen wir eben auf dem Planeten landen.«

Bukko sah ihn sich an. »Keinerlei Problem. Der Treibstoff reicht zur Landung. Aber was machen wir, wenn der Planet keine spaltbaren Materialien besitzt?«

»Das Risiko müssen wir eingehen.«

Marnie setzte sich, während Bukko die Annäherung und die Landeflugbahn berechnete.

»Der Planet ist bewohnbar«, kündigte er an. »Gute Schwerkraft. Gute Atmosphäre. Hat nicht sehr viel Wasser. Könnte eine kleinere Bevölkerung ernähren, aber wenn ich Solarier wäre, möchte ich nicht dort wohnen. Deshalb ist es wohl unwahrscheinlich, daß wir Vertreter Ihrer Rasse antreffen.«

»Also werden wir auch keine Schwierigkeiten bekommen«, meinte Marnie. »Landen wir.«

Bukko brachte das Schiff in eine Landespirale. »Ich versuche, einen geeigneten Landeplatz zu finden.« Er schwenkte die Kamera so, daß sie die Oberfläche des Planeten absuchte.

Die Tagseite des Planeten hatte etwas von ihrem silbrigen Glanz verloren, und Marnie konnte kleine grüne Flecken  offensichtlich Wasser  erkennen. Sie waren nicht viel größer als die Teiche auf Plune. Vielleicht Überbleibsel eines großen Ozeans, der verdampft war. Der silbrige Glanz schien von dem weißen Sand zu kommen, der den größten Teil der Oberfläche bedeckte.

»Als ich sagte, daß wir auf keine Menschen stoßen würden, war das natürlich nur eine Spekulation«, erklärte Bukko. »Entweder ist der Planet attraktiver, als er aussieht, oder Ihre Rasse lebt auch an unangenehmen Orten.«

Marnie sah ihn von der Seite an. »Hast du etwas entdeckt? Eine Stadt vielleicht?«

»Dazu sind wir zu hoch«, sagte Bukko. »Aber ich besitze einen Sinn, der Ihnen fehlt.«

»Natürlich! Du hast einen Funkstrahl aufgefangen.«

Bukko hatte die Fähigkeit, von Gammastrahlen bis zu Funkwellen jede Strahlungsenergie aufzunehmen, während Menschen nur Licht und Wärme spürten.

»Nicht nur das. Sie beobachten uns per Radar und versuchen gleichzeitig, Funkkontakt mit uns aufzunehmen. Die Botschaften sind klar. Ich glaube, sie sind nicht weit von uns entfernt.« Er schaltete das Radar ein. Man sah einen starken Lichtfleck. Ein Raumschiff befand sich parallel zu ihrer Bahn.

Marnie hatte inzwischen das Funkgerät eingeschaltet und stellte es auf die Frequenz der Fremden ein.

Und dann hörte er laut und deutlich: »Nichtidentifiziertes Raumschiff! Bitte melden. Es ruft Patrouillenschiff von Nardos.«

Das andere Schiff war von Solariern besetzt. Bukko nickte, als habe er es immer schon gewußt.

Marnies Hoffnungen stiegen, aber er wußte noch nicht, ob die Leute in der Lage sein würden, sie nach Plune zurückzuleiten. Die Terraner hatten sich so weit in der Galaxis verstreut, daß es keine Aufstellung über alle bewohnten Planeten gab. Zum Teil hatten die schlechten Nachrichtenübermittlungen schuld daran. Radiowellen wanderten so langsam, daß es Jahrtausende dauern würde, bis eine Nachricht von einer bewohnten Welt zu einer anderen, weit entfernten, gelangte.

Auf Plune kannte man einige Nachbarn. Und diese Nachbarn hatten andere Nachbarn. Es war möglich, daß sie auf dem Rückweg die legendäre Erde fanden. Das war ein Teil von Marnies Auftrag. Aber bis jetzt hatte er noch keinen Planeten gefunden, auf dem man über den Standort der Erde Bescheid wußte.

Man konnte nicht leugnen, daß die Terraner eines Ursprung waren. Erstens hatten sie die gleiche Sprache. Nach der Legende war das auf der Erde nicht immer der Fall gewesen, und durch sprachliche Mißverständnisse waren Aufrühre und Kriege entstanden. Schließlich hatte man die Sprache genormt, um den Frieden zu sichern.

Marnie nahm das Mikrophon auf. »Wir hören euch, Patrouillenschiff. Unser Schiff befindet sich auf einer wissenschaftlichen Expedition, aber wir haben uns verirrt. Ich bin Kapitän Maur von Plune.«

»Wir hören Sie, Kapitän Maur. Wo ist Plune?«

»Das möchten wir selbst gern wissen. Vielleicht könnt ihr uns helfen.«

Es entstand eine Pause, bevor eine Antwort kam. Währenddessen gelang es Bukko, ein genaues Bild des Schiffes zu machen. Der Anblick war ebenso erstaunlich wie die Tatsache, daß auf dem dürren Planeten Menschen wohnten.

Es war ein altmodisches Raketenschiff, das nun mit Feuergespei seinen Kurs änderte. Auf allen Planeten, die Marnie je besucht hatte, waren die Raketenantriebe längst durch Elektroantriebe ersetzt worden. Nicht einmal bei Spitzengeschwindigkeiten kam Rauch oder Feuer aus den Düsen.

»Der Planet muß eine Million Jahre hinter unserer Zeit sein«, sagte Marnie. »Schiffe dieser Art gab es schon vor Plunes Kolonisierung nicht mehr.«

Die Stille wurde unterbrochen. »Seid ihr bewaffnet?« fragte der Sprecher des anderen Schiffes.

»Nein«, erwiderte Marnie.

Bukko schüttelte den Kopf. Seiner Meinung nach war das eine ungenaue Antwort, und Bukko haßte Ungenauigkeiten. Marnie hatte nicht gelogen. Das Schiff hatte keine Waffen zu seiner Verteidigung. Aber in der Notausrüstung befanden sich drei Strahler  zwei Pistolen und ein Karabiner. Sie konnten natürlich nicht gegen ein Raumschiff angewandt werden, aber einem Terraner gegenüber waren sie unbedingt tödlich.

»Wir schicken eine Gruppe an Bord. Ihr müßt ihr öffnen.«

»Aber ihr habt kein Recht…«

»Ihr seid ein feindliches Schiff, das in unser Hoheitsgebiet eindringt«, kam die Antwort. »Sobald ihr versucht, Widerstand zu leisten, eröffnen wir das Feuer.«

Marnie schaltete den Empfänger mit einem deutlichen Klicken aus. »Das lasse ich mir nicht gefallen«, sagte er wütend.

»Sie lassen sich schon wieder von ihren Gefühlen leiten. Benehmen Sie sich lieber wie ein Roboter.«

Trotz seines Ärgers sah Marnie ein, daß es keinen Sinn hatte, dem Schiff von Nardos Widerstand zu leisten. Er mußte auf dem Planeten landen. Selbst wenn die Waffen der Fremden ebenso altmodisch wie ihr Schiff waren, konnte an ihrer Wirksamkeit nicht gezweifelt werden.

»Selbst als Mensch sehe ich ein, daß du recht hast, aber sie müssen doch erkennen, daß wir keine Invasion vorhaben. Sie sollten uns nicht so feindselig behandeln.«

»Von einem Unbekannten nimmt man am besten das Schlimmste an«, erklärte Bukko. »Das erspart unangenehme Überraschungen.«

»Das sagt dein Komputer?«

»Nein. Das kommt aus den Speicherungen für soziales Verhalten. Da gibt es noch etwas…«

»Ach, sei still«, sagte Marnie. Er war froh, daß Bukko ihm gehorchen mußte.

Er beobachtete, wie das fremde Schiff näherkam. Es manövrierte mit Hilfsraketen, machte eine Rolle, um seine Richtung zu wechseln und hatte endlich die gleiche Geschwindigkeit wie Marnies Schiff. Es war, als wollte ein altmodisches Ruderboot an einem atombetriebenen Ozeandampfer anlegen.

Marnie überlegte kurz, ob er durch Zufall in einen Krieg geraten sei. Aber das war unwahrscheinlich. Da Solarier eine gemeinsame Sprache besaßen, hatten Kriege in den ihm bekannten Welten abgenommen. Das bedeutete natürlich nicht, daß in den anderen Teilen der Galaxis keine Feindseligkeiten vorkamen. Aber er hoffte, daß die Drohung des alten Kriegsschiffes nichts als eine der üblichen Sicherheitsmaßnahmen war.

Das Schiff von Nardos legte mit Hilfe von Magnetkabeln an. Marnie beobachtete, wie zwei Männer aus den Luken des fremden Schiffes kamen. Sie trugen Druckanzüge mit primitiven Rückendüsen.

Marnie ließ die beiden Fremden herein. Er wartete, bis sich die Schleusenkammer mit Luft gefüllt hatte, dann öffnete er die innere Tür.

Ein großer, hagerer Mann mit einer alten Pistole in der Hand trat ein. Die Waffe erinnerte an ein paar Museumsstücke, die Marnie einmal auf Plune gesehen hatte. Man konnte mit ihr eine kleine Bleikugel abfeuern, die durch eine Pulverexplosion aus dem Lauf getrieben wurde. Auf Marnies Welt gab es diese Waffen seit einer Jahrmillion nicht mehr.

Der zweite Mann war klein und untersetzt. Auch er trug eine der primitiven Waffen. Beide Männer nahmen ihre Helme ab und warfen sie auf den Boden.

»Wer ist der Kapitän?« Der größere Mann sah zuerst Marnie, dann Bukko an. Offensichtlich hielt er Bukko für einen Menschen.

»Ich bin Kapitän Marnie Maur«, erklärte Marnie.

»Ich bin Prinz Traxon von Nardos«, stellte sich der hagere Mann vor. »Ich beschlagnahme Ihr Schiff im Auftrag von Vord, dem Herrn über Nardos.«

Marnie starrte den Mann ungläubig an. »Weshalb?« fragte er. »Wir sind keine Invasoren. Wir haben keine feindlichen Absichten. Wir haben kein Gesetz verletzt.«

»Sie sind Fremde von einem anderen Planeten«, sagte Traxon. »Und jetzt befinden Sie sich auf unserer Welt.«
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Marnie Maur wußte nicht, was er antworten sollte. Die Situation war absurd. So eine himmelschreiende Ungerechtigkeit hatte er noch nie erlebt.

»Daß wir hier sind, beruht auf einem unglücklichen Zufall«, sagte er schließlich. »Wir brauchen nur Treibstoff für unser Schiff. Dann verlassen wir Ihren Planeten wieder.«

»Und wir wollen nicht, daß Sie gehen«, erwiderte Traxon.

Bukko konnte nicht sonderlich gut zwischen Worten mit echter und versteckter Bedeutung unterscheiden. Er analysierte sie lediglich. »Wenn Sie uns so gern mögen, können wir ja wiederkommen«, sagte er.

»Wir sind von Ihrem hübschen Aussehen nicht unbedingt überwältigt«, erklärte Traxon. »Tatsache ist, daß wir etwas gegen Besucher haben.«

»Wenn wir wieder gehen, sind wir keine Besucher«, sagte Bukko. Menschliche Wesen waren oft schwer zu verstehen. Wenn sie auf Fremde trafen, stritten sie lieber, anstatt sich freundlich zu unterhalten.

»Bah!« sagte Traxon. Er wandte sich an den kleineren Mann. »Durchsuche das Schiff.«

Der Mann salutierte zackig, drehte sich um und ging mit vorgehaltener Pistole auf das Heck des Schiffes zu.

Als er außer Sicht war, wandte sich Traxon an Marnie. »Setzen Sie sich. Sie auch.« Er winkte Bukko. »Schnallen Sie Ihre Sicherheitsgurte um.«

Als Marnie und Bukko sich festgeschnallt hatten und ihr Angreifer vor einem überraschenden Angriff sicher war, ging er an die Instrumentenborde und untersuchte die Meßgeräte und Schalttafeln. Dann sah er sich die beiden Besucher von Plune genau an.

Marnie war jung, breitschultrig und athletisch gebaut. Er hatte rötlichbraunes Haar und war mittelgroß. Bukko war ebenso groß wie er, aber da seine Stromkreise sehr viel mehr Platz brauchten, wirkte er untersetzt und plump. Er hatte dunkles Haar und ein ziemlich hübsches Gesicht. Ein kleiner Schnurrbart zierte seine Oberlippe.

»Wie heißen Sie?« fragte Traxon den Roboter.

Bukko warf Marnie einen Blick zu. Er war nicht sicher, ob er diese Frage beantworten wollte. »Sag ihm, was er wissen will, Bukko.«

»Ich bin Bukko, Pilot ersten Grades.«

Traxon nickte. Wieder warf er einen Blick auf die Kontrollen. »Scheint ein kompliziertes Schiff zu sein.«

»Es ist das neueste elektro-betriebene Schiff mit interstellarem Overdrive«, erklärte Marnie. »Es hat ausklappbare Flügel und kann in der Atmosphäre eines Planeten wie ein normales Flugzeug benutzt werden. Vielleicht sollte ich noch hinzufügen, daß Sie das Schiff kaum steuern könnten, selbst wenn Sie es beschlagnahmen wollten.« Marnie unterließ die Bemerkung, daß Schiffe dieser Art nur von Robotern wie Bukko gesteuert werden konnten. Traxon schien Bukko für einen Menschen zu halten, und er wollte ihm den Glauben nicht nehmen. Bukko war darauf programmiert, nur ihm zu gehorchen, und wenn die anderen erfuhren, daß er ein Roboter war, kamen sie vielleicht auf die Idee, ihn auseinanderzunehmen.

»Tatsächlich?« Traxon schien beeindruckt. »Eine ganze Reihe von Raumschiffen ist uns schon in die Hände gefallen, aber keines war so bemerkenswert wie dieses. Vord wird sich darüber freuen.« Er sah sich um. »Man könnte es bewaffnen und als Kriegsschiff benutzen.«

»Möglich, aber das würde einen beträchtlichen Umbau erfordern«, sagte Marnie. »Es besitzt keinen Schirm gegen schwere Strahlung. Der Rumpf kann höchstens Meteore abhalten.«

»Ah, man könnte ihn also mit einem Laserstrahl vernichten. Klug von Ihnen, daß Sie sich ergeben haben.«

Marnie war etwas überrascht, denn die plumpen Handwaffen Traxons deuteten auf eine primitive Technik hin. Aber dann fiel ihm ein, daß Laser eigentlich schon seit der Frühzeit bekannt waren. Vermutlich benutzte man sie auf Nardos für die schwere Artillerie.

»Sie scheinen überrascht, Kapitän Maur«, stellte Traxon amüsiert fest. »Begehen Sie nicht den Fehler, das Volk von Nardos zu unterschätzen. Unsere Raumschiffe mögen primitiv erscheinen  wie unsere Waffen  , aber wir sind nicht so rückständig, wie Sie glauben. Wir kämpfen gegen jede Welt, die Vords Politik der Isolierung durchbrechen möchte.«

»Wollen Sie uns deshalb gefangennehmen?«

»Ja.« Traxon ließ sich nicht weiter über das Thema aus, sondern trat an die Tür und sah nach, wohin sein Begleiter gegangen war. Dann kam er zurück und stellte sich hinter Marnie und Bukko. »Wir haben Sie beobachtet, seit Sie den Planeten zu umkreisen begannen. Als wir sicher waren, daß Sie landen wollten, befahl mir Vord, Ihr Schiff abzufangen. Vords Befehl ist Gesetz.«

»Ein absoluter Herrscher«, sagte Marnie nachdenklich. »Vermutlich bestimmt er über Leben und Tod aller Untertanen.«

»Natürlich«, erwiderte Traxon. »Wer nicht gehorcht, hat sein Leben verwirkt. Und nun hat er die gleiche Macht über euch.«

»Wir sind keine Feinde.«

»Das wissen wir nicht sicher«, erwiderte Traxon. »Sie könnten die Vorhut eines Kolonisierunternehmens sein. Dann landen mehr Menschen auf Nardos, als wir ernähren könnten. In der Vergangenheit mußten wir viele dieser Aufklärungsschiffe abschießen. Vielleicht sind Sie auch die Vorhut einer Invasionsflotte. Keine Angst  mit einer Flotte werden wir fertig.«

»Vielleicht sind wir auch Touristen«, sagte Marnie. »Aber durch einen dummen Zufall haben wir uns verirrt.«

»Vord hat etwas gegen Besucher jeder Art. Und Ihre Geschichte klingt ziemlich unwahrscheinlich.«

»Weshalb denn?« fragte Marnie. »Die Galaxis ist groß, mein Freund. Mein Pilot war für eine Weile  äh  ohne Bewußtsein.« Das kam der Wahrheit am nächsten.

Traxon schien es gar nicht zu hören. Er starrte die Kontrollen an. »Schade, daß wir keine solchen Schiffe haben. Können Sie damit auf einem kleinen Platz landen?«

»Ja.« Marnie nickte. »Wir haben Hilfsdüsen für Senkrechtstarts und -landungen. Jeder Platz, der groß genug für dieses Schiff ist, würde genügen.«

»Ah!« Traxon zeigte sich gutgelaunt. »Ich freue mich, daß Sie sich verirrt haben  wenn das stimmt.«

»Ich kann Ihre Freude nicht teilen«, meinte Marnie. »Plune ist bedeutend schöner. Um ehrlich zu sein, mir gefällt es auf Nardos nicht sonderlich.«

»Sie werden noch auf den Geschmack kommen. Und wenn Sie ein braver Gefangener sind, erhalten Sie sicher einige Privilegien. Sie können ein bequemes Leben führen.« Er machte eine Pause. »Wenn nicht unter Vord, dann unter seinem Nachfolger. Vord ist ein alter Mann. Er lebt sicher nicht mehr lange.«

»Sie nennen sich Prinz Traxon«, sagte Marnie. »Heißt das, daß Sie der Nachfolger sind?«

»Der Titel ›Prinz‹ bezeichnet meinen Rang in der Regierung. Aber man könnte schon sagen, daß ich ein möglicher Nachfolger Seiner Exzellenz bin.«

Er verbeugte sich und wollte fortfahren, als der zweite Mann hereinkam. »Keine Waffen«, sagte er. »Aber sonst ein sehr bemerkenswertes Schiff, Sir.«

»Ich habe es bereits bemerkt«, erwiderte Traxon. Dann wandte er sich an Marnie. »Ich werde nicht in Ihrem Schiff zurückfliegen. Es wäre ein Risiko, denn die Bodenstationen würden bei einem Fluchtversuch kaum das Feuer eröffnen, wenn ich an Bord wäre. Aber ich warne Sie. Die Waffen sind auf Sie gerichtet. Sie folgen unserem Schiff zu einer Landefläche nördlich von Nardos City. Nardonier werden Sie in Empfang nehmen und zu Vord bringen.«

»Wir müssen landen«, erklärte Bukko. »Sie brauchen sich also nicht die Mühe zu machen, uns abzuschießen. Wenn wir keinen Treibstoff aufnehmen, können wir nie wieder landen.«

»Noch eines.« Traxon lächelte plötzlich vertraulich. »Falls ihr auf die Idee kommen solltet, im Augenblick der Landung zu fliehen, würde ich es euch abraten. Euer Schiff ist zwar wendiger als das unsere, aber ihr müßtet bei den Feinden von Vord Zuflucht suchen, und würdet euer Leben lang Gehetzte sein.«

Er winkte seinem Begleiter und setzte den Helm auf. Die beiden verließen das Schiff.

Nachdem sie fort waren, machte Marnie das Schiff zum Flug fertig. Dann sah er Bukko an. »Hast du bei seiner letzten Bemerkung nicht auch ein komisches Gefühl gehabt?«

»Ja, Sir«, erwiderte Bukko. »Er gab uns einige wichtige Faktoren, also ist es nicht schwer, die Gleichung zu lösen. Er deutete an, daß wir entfliehen und bei einer Art Untergrundbewegung Zuflucht finden könnten. Er bemerkte auch, daß Vord alt sei und nicht mehr lange leben würde. Das heißt, daß Prinz Traxon mit den Revolutionären sympathisiert. Vielleicht will er Sie als Verbündeten gewinnen.«

»Bist du sicher?«

»Es ist eine Hypothese, Sir«, sagte Bukko. »Ich kann nicht garantieren, daß sie stimmt. Aber es ist eine Alternative.«

»Und die andere Alternative?«

»Daß er uns einfach vor der Flucht warnt. Da ich nicht alle Faktoren habe, können beide Antworten falsch sein. Menschliche Gefühle kann ich schlecht entziffern.«

»Er will, daß wir uns in die Lokalpolitik mischen«, meinte Marnie.

»Menschen lieben Intrigen«, stellte Bukko fest. »Ich halte es mehr mit mathematischen Problemen.«

Marnie beobachtete das andere Schiff auf dem Bildschirm. »Wir müssen einfach fliehen«, sagte er. »Sonst sitzen wir auf dem Planeten fest.« Er schaltete das Funkgerät ein.

Nach ein paar Minuten meldete sich Traxon. »Folgt uns, und denkt an meine Worte.«

»Verstanden, Prinz Traxon.« Bukko nickte Marnie zu.

Das Schiff von Nardos setzte sich mit plumpen Manövern in Bewegung. Bukko hatte den Kurs bereits berechnet und eingespeist.

Während sie dem Boden näherkamen, aß Marnie seine kalt gewordene Mahlzeit. Raumfahrerkost ist zwar keine Götterspeise, aber die Gefängniskost auf Nardos war vielleicht noch schlechter.
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Sie befanden sich über dem Äquator des Planeten und wandten sich leicht nach Nordost. Der Sand unter ihnen glänzte im gelben Sonnenlicht. Hin und wieder sah man blaugrüne Wasserflecken. Dann erblickten sie ein ziemlich großes Meer, wahrscheinlich das größte auf dem Planeten. Es war mit Inseln übersät und wirkte sehr flach.

Traxons Schiff senkte sich schnell. Sie flogen auf die Küstenlinie zu, hinter der sich eine Wüste erstreckte.

Ausgetrocknete Flußläufe führten zum Meer, und ehemalige Hügel wurden von Sanddünen überdeckt. Die Welt hatte wenig Wasser, und man konnte sich vorstellen, daß sie keine große Bevölkerung ernährte.

Vielleicht erklärte diese Tatsache die Diktatur dieses Mannes namens Vord. Schwindende Vorräte verlangten nach einer strengen Herrschaft über die Bevölkerung. Doch offensichtlich hatte Vord seine Macht über die Notwendigkeit hinaus ausgedehnt. Nach Traxons Worten gab es Widerstandsgruppen. Wenn Marnie die Flucht gelang, mußte er sich zuerst an sie wenden. Das war vielleicht die größte Schwierigkeit.

»Ich gebe Ihnen jetzt Landeinstruktionen, Kapitän Maur«, sagte Traxon.

»Ich höre.«

»Am Horizont erscheint Nardos City. Die Stadt liegt im Mittelpunkt einer Ebene. Sie werden gleich den Rauch der Fabrikkamine sehen.«

»Ich sehe ihn.«

»Die Landefläche befindet sich nördlich der Stadt, direkt vor einem Sandwall. Mein Schiff landet jenseits des Walles. Ich möchte, daß Sie ganz in der Nähe bleiben. Nardonier werden Sie erwarten. Verstanden?«

»Jawohl«, erwiderte Marnie.

»Und keine Tricks!« Diesmal entdeckte Marnie in der Stimme nichts Doppeldeutiges. Aber vermutlich wurde die Unterredung auf Band festgehalten, und Traxon konnte nicht ausdrücken, was er sagen wollte.

Marnie verkleinerte den Bildausschnitt, um eine bessere Sicht von der Stadt zu bekommen. Das Schiff hatte nun seine Flügel ausgeklappt und die Geschwindigkeit stark verringert.

Es war eine eigenartige Stadt. Hohe Gebäude, doch die meisten wirkten verfallen. Rostige Stahlskelette ragten in den Himmel. Nur in der Industriegegend bemerkte man Leben. Ruß und Rauch von vielen Fabriken verpesteten die Luft. Auf Plune hatte man Industrieabgase schon seit Jahrtausenden abgeschafft, aber Nardos war eben ein rückständiger Planet.

Traxons Schiff senkte sich nun auf die Landefläche nördlich der Stadt. Ein paar altmodische Schiffe standen herum. Dahinter sah man die Hügelkette unter den Dünen.

»Jetzt werden sie es nicht wagen, uns mit Laserstrahlen anzugreifen«, sagte Marnie leise zu Bukko. »Fliege über die Hügel. Sie werden uns gegen andere Waffen schützen. Vielleicht finden wir einen geeigneten Landeplatz.«

»Gut, Sir.«

Sie überquerten die Hügelkette, und Marnie entdeckte einen Fluß  eigentlich war es nur ein kleiner Bach, aber er enthielt noch Wasser, im Gegensatz zu den ausgetrockneten Flußläufen am Meer. Ein schmaler Baumstreifen säumte die Ufer.

Im Norden entdeckten sie ein Amphitheater. Die Felsen stiegen fast senkrecht an und waren nur zur Flußseite geöffnet. Die Fläche war gerade groß genug für eine Landung.

Marnie deutete hinüber, und Bukko verstand sofort. Er hielt über dem Kessel an.

Man hörte Traxons wütende Stimme. Er befahl ihnen, sofort umzukehren. Man konnte nicht erkennen, ob ihn das Manöver überrascht hatte.

Bukko landete das Schiff mit der gewohnten Ruhe. Marnie löste seine Sicherheitsgurte. »Wir verlassen das Schiff.«

»Verlassen?« Bukko war entsetzt. »Sie werden es zerstören.«

»Ich werde es verschließen«, erklärte Marnie. »Ich glaube kaum, daß sie mit Gewalt eindringen. Sie brauchen das Schiff. Es ist ihrer Technik um eine halbe Million Jahre voraus.«

Auch Bukko löste seine Gurte. »Ich hole die Pistolen…«

»Nein«, sagte Marnie, als Bukko gehen wollte. »Sie behindern uns nur.«

Wenn sie in der Öffentlichkeit Waffen trugen, wurde man nur auf sie aufmerksam. Ihre verbeulten Raumanzüge erregten sicher Aufmerksamkeit genug.

Sie verließen das Schiff. Marnie zog ein kleines Röhrchen aus der Tasche. Rechts von der Einstiegsluke befand sich eine kleine Öffnung, in die Marnie nun einen Energiestrahl schickte. Das Schiff war verschlossen und konnte nur durch einen Strahl gleicher Stärke und gleicher Wellenlänge wieder geöffnet werden. Jeder, der versuchte, die Luke gewaltsam zu öffnen, mußte damit rechnen, wertvolle Maschinen zu zerstören.

Und dann liefen sie vom Raumschiff weg. Die Schwerkraft war anfangs komisch, aber irgendwie beruhigend. Sie erinnerte an Plune.

Marnie steuerte auf den Fluß zu und folgte ihm in südlicher Richtung. Bukko hielt sich dicht hinter seinem Herrn. Sie hatten noch vor der Landung beschlossen, daß es das beste sei, in die Stadt zu gehen, auch wenn sie von Feinden wimmelte. Hier draußen konnten sie keine Hilfe von der Untergrundbewegung erwarten. Das Wasser des Flusses konnte man zwar trinken, aber sie mußten auch an Nahrung denken.

Im Schutze der Bäume gingen sie weiter. Nach kurzer Zeit hatten sie eine kleine Brücke erreicht. Auf der anderen Seite des Flusses befanden sich ein paar Gebäude aus Beton.

Als sie sich den Häusern näherten, hörte Marnie über sich das Summen eines Motors. Er sah ein altmodisches Düsenflugzeug dicht über die Gebäude hinwegfliegen.

Mit einem Sprung war er im Innern eines der Häuser. Er hatte Bukko mit sich gezogen. Das Gebäude war groß, aber es verfiel. In den Wänden und in der Decke waren Löcher. Früher einmal mochte es ein Mietshaus gewesen sein, aber nun diente es keinem Zweck mehr.

Das Flugzeug verschwand, und sie setzten ihren Weg nach Süden fort. »Eine richtige Geisterstadt«, sagte Marnie nach einem Blick auf die Ruinen. Die Straßen schienen seit langer Zeit unbenutzt. Gras hatte das Pflaster gesprengt. Es war ein hartes, ledriges Gras, das nicht viel Wasser brauchte.

Wieder brummte ein Flugzeug über sie hinweg, und sie mußten sich in einer Ruine verstecken. Als die Gefahr vorbei war, wandte sich Marnie nach Südwesten, auf die Fabrikgegend zu. Die Häuser standen dichter nebeneinander, und viele sahen aus, als seien sie früher Läden gewesen. Sie waren uralt, aber das trockene Klima sorgte dafür, daß sie nur langsam verfielen.

Und dann entdeckten sie das erste menschliche Wesen.

Es war eine alte Frau, die von einer Seitenstraße langsam auf sie zukam. Sie trug einen kurzen Rock, der ganz eng geschnitten war und sie dazu zwang, trippelnde Schritte zu machen. Als sie die beiden entdeckte, warf sie die Arme hoch und lief schreiend in die entgegengesetzte Richtung.

»Unsere Raumanzüge«, sagte Bukko. »Wenn wir darunter nur ordentliche Kleider hätten.«

Sie trugen unter den heißen Anzügen nur lange Hosen.

»Jetzt gibt es Ärger«, sagte Marnie und beschleunigte seine Schritte. »Sie wird sich an einen Polizisten wenden, und dann weiß man, wo man uns zu suchen hat.«

»Vielleicht auch nicht«, sagte Bukko. »Es könnten Leute auf uns aufmerksam werden, die uns helfen wollen. In einem Polizeistaat haben die Leute nicht gern mit der Polizei zu tun.«

Sie bewegten sich immer noch auf das Industrieviertel zu. Und dann stießen sie wieder auf Menschen. Genau wie die alte Frau waren auch sie entsetzt. Einige rannten schreiend davon. Aber andere blieben einfach stehen und starrten. Einige lachten. Marnie wußte, daß sie jemanden verständigen würden.

Doch damit hatten sie gerechnet. Es war nötig, daß die Untergrundbewegung von ihnen erfuhr. Hoffentlich arbeitete sie schneller als die Polizei.

Und dann fragte sich Marnie, ob die Leute es riskieren würden, Kontakt mit Fremden aufzunehmen. Marnie und Bukko hatten keine Ahnung von den Verhältnissen auf dem Planeten und waren vielleicht eher ein Hindernis als eine Hilfe.

Er wandte sich wieder in Richtung des Flusses. Die Menschenmenge war größer geworden. Und am Himmel tauchten weitere Flugzeuge auf. Schließlich versteckten sich die beiden in einer verlassenen Ruine.

Während sie dasaßen, horchte Bukko plötzlich auf. Seine überempfindlichen Ohren hatten ein Geräusch wahrgenommen, das von draußen kam. Gemeinsam schlichen sie zum Eingang.

Auch Marnie konnte jetzt die leichten Schritte hören.

Sie kamen näher, und dann stand eine Gestalt im Eingang. Marnie erwischte einen Arm. Seine freie Hand holte zum Schlag aus.

»Nicht!«

Es war eine Frau. Marnie senkte die Hand, doch er hielt das hübsche, dunkelhaarige Mädchen fest.

»Bring sie zum Schweigen«, sagte Bukko. »Sie wird schreien.«

Marnie erwiderte nichts, sondern zog sie in den verlassenen Raum. Sie trug ebenfalls einen engen Rock, der eine erstaunlich gute Figur andeutete. An den nackten Füßen steckten Stiefel. Sie hatte einen roten Pullover an.

»Seid ihr die Männer aus dem Raum?« fragte sie mit ängstlich aufgerissenen Augen.

»Ja. Aber wer sind Sie?« fragte Marnie. Er hielt sie am Arm fest, aber sie sträubte sich nicht.

»Eine Freundin«, sagte sie leise.

»Sie kennt uns doch gar nicht«, protestierte Bukko. Er liebte Präzision.

»Ich sollte euch hier treffen«, sagte das Mädchen. »Ich bringe euch an einen sicheren Ort. Vords Leute suchen euch überall, und wenn ihr euch nicht versteckt, werden sie euch finden.«

»Woher wissen wir, daß Sie uns nicht in eine Falle locken?« fragte Marnie.

Sie sah erst Marnie, dann Bukko an. »Ihr seid beide unbewaffnet. Wenn die Nardonier euch hier fänden, würden sie euch ohne weiteres niederschießen.«
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Ihre Antwort war logisch. Marnie ließ sie los.

»Ich heiße Delina Land«, sagte sie lächelnd. Sie hatte ihre Furcht verloren.

»Ich bin Marnie Maur. Bukko ist mein Pilot.«

Sie nickte Bukko zu. »Bukko? Nur ein Name?«

»Nur Bukko«, sagte Marnie. »Wir suchen einen sicheren Ort, und wir brauchen Kleidung, die weniger auffällig als unsere Raumanzüge ist.«

»Dafür kann ich sorgen«, erklärte sie. »Kommen Sie mit mir. Die Nardonier suchen nach Ihnen. Vord möchte Sie unbedingt gefangennehmen.« Sie ging an die Tür und winkte ihnen.

Marnie sah Bukko fragend an. Der Roboter blieb stehen. »Einen Augenblick, Miß Land«, sagte er.

Sie drehte sich mit hochgezogenen Augenbrauen um. »Aber wir müssen uns beeilen!«

»Wie haben Sie uns gefunden?« fragte Bukko.

»Ich erkläre es Ihnen später. Wir dürfen nicht länger warten.«

»Wir müssen es jetzt wissen, Miß Land.«

»Delina«, korrigierte sie. Sie ging zu Marnie, griff in die Brusttasche seines Anzugs und zog einen sehr kleinen, flachen Kasten heraus. »Als Prinz Traxon mit Ihnen sprach, steckte er Ihnen ein Tortec in die Tasche.«

»Ein Tortec?«

»Diesen Kasten. Ich habe auch einen, der auf die gleiche Wellenlänge abgestimmt ist.« Sie zog einen Kasten aus ihrem Pullover und hielt ihn Marnie entgegen. Dann streckte sie Marnies Gerät Bukko hin.

»Fühlen Sie!«

Marnie und Bukko berührten den Kasten. Er war sehr warm, und etwas in seinem Inneren pulsierte. Marnie sah Bukko an.

»Keine Strahlung«, sagte Bukko. »Eine Art magnetische Resonanz  ähnlich wie bei manchen Vögeln. Brieftauben zum Beispiel.«

»Sie wissen, wie es funktioniert!« rief Delina.

»Bukko ist klug«, erklärte Marnie.

»Wenn zwei aufeinander abgestimmte Tortecs sich nahe sind, werden sie warm und vibrieren«, sagte sie. »Bei größerer Entfernung werden sie wieder kalt. Aber sie funktionieren über mehrere Meilen hinweg, und da war es leicht, sie zu finden. Und jetzt kommen Sie. Wir haben wertvolle Zeit verschwendet.«

Sie führte sie aus dem Haus, über die Straße und in einen schmalen Seitenweg. Sie hielten sich nahe an die Häuser, um nicht von den Flugzeugen gesehen zu werden. Offensichtlich hatte jemand von den Fremden berichtet, denn die Suche in diesem Stadtteil schien verschärft zu sein.

»Wir sind in der Nähe des Hauptquartiers«, erklärte Delina. »Die Nardos-Patrioten sind eine Geheimorganisation von Männern und Frauen, die sich eine freie Welt wünschen  so wie sie uns von den fremden Reisenden geschildert wurde.«

»Ihr wißt also, was Freiheit ist?«

»Eine Welt ohne Tyrannen.«

Marnie war mit der Antwort nicht vollkommen zufrieden. Keine Tyrannen, gewiß, aber das genügte nicht. Er wußte, daß viele Menschen für Ideale kämpften, die sie nicht recht verstanden. Es gab schlimmere Dinge als einen Tyrannen. Aber jetzt hatten sie keine Zeit, um über Ideologien zu debattieren.

»Traxon ist ein Patriot?« fragte Marnie.

»Einer unserer Führer!« betonte sie. »Er ist besonders wertvoll, weil er uns Informationen über Vord bringt. Sie müssen wissen, er gehört zu Vords Rat.«

»Vord hat also Ratgeber!« Ein Tyrann, der sich beraten ließ, konnte nicht völlig schlecht sein.

»Es sind keine Ratgeber«, erklärte sie. »Die Männer haben die Aufgabe, Vords Wünsche zu vollstrecken. Wenn Vord stirbt, ist es üblich, einen aus dem Rat zu seinem Nachfolger zu wählen. Die Patrioten hoffen natürlich auf Traxon.«

Marnie wurde von einem plötzlichen Mißtrauen erfaßt. Traxon konnte ebensogut ein Opportunist sein, der auf die Unterstützung der Untergrundorganisation baute, wenn es zur Entscheidung kam. Doch dann gab Marnie den Gedanken auf. Traxon hatte ihnen den Gedanken zur Flucht eingegeben. Er durfte also nicht undankbar sein.

»Wie wird denn Vords Nachfolger gewählt?« fragte Marnie.

»Der Rat streitet und kämpft, bis alle einverstanden sind.«

»In anderen Worten  der Mächtigste gewinnt.«

»Ist das nicht der natürliche Weg, Kapitän Maur?«

»Wahrscheinlich.« Er gab sich geschlagen. »Im übrigen heiße ich Marnie.« Er war neugierig auf die Revolutionäre. Vielleicht waren sie nur Eiferer und Fanatiker  vielleicht Idealisten, die über die Ungerechtigkeit ihrer Welt stöhnten, aber nichts dagegen taten. Er hoffte, daß es sich um nüchterne, verantwortungsbewußte Männer handelte, die das Leben auf dieser vertrockneten Welt erleichtern wollten.

Sie hielten sich an Nebenwege und Hintergäßchen. Währenddessen gab ihnen Delina ein Bild von Nardos.

»Auf Nardos hat es seit Urzeiten Tyrannen wie Vord gegeben«, sagte sie. »Es heißt, daß sie unsere Rohstoffe verwüsteten und für die Wasserknappheit verantwortlich sind. Ich weiß nicht, ob das stimmt, aber ich weiß, daß sie Fremden niemals die Rückkehr gestatteten. Und keiner von uns darf den Planeten verlassen, um sich ein schöneres Leben aufzubauen. Aber einige der Fremden, die hier gefangen wurden, lehrten uns viel. Sie erzählten uns auch von ihren Welten. Ich möchte sie so gern sehen, Marnie. Vielleicht blüht eine neue Welt auf, wenn Prinz Traxon an die Macht kommt.«

»Und wie soll man Vord zum Abdanken zwingen?«

»Oh, damit halten wir uns nicht auf«, erklärte sie. »Wir bringen ihn um.«

»Aber wenn Vord so unbeliebt ist, kann man ihn doch ohne Blutvergießen beseitigen.«

»Vord ist klug, und viele der Adeligen wollen ihn an der Macht halten. Wenn wir ihn töten, jagen wir auch denen Respekt ein, die wie er absolut regieren möchten.«

Marnie schüttelte den Kopf. Gewalt brachte wieder Gewalt hervor, das wußte er. Und das Töten war keine Heilmethode, sondern das Anzeichen einer verdorbenen, mißgeleiteten Kultur. Bukko sagte nichts. Er hatte schon lange herausgefunden, daß die Menschen potentielle Mörder waren. Wenn er ihnen das nur austreiben könnte… Vielleicht ließen sich gute Roboter aus ihnen machen. Aber die Aufgabe ging wohl über seine Kraft.

An einer Kreuzung blieb Delina stehen und spähte um die Ecke. Sie zuckte zurück. »Da drüben sind Nardonier«, flüsterte sie.

»Haben sie Tortecs?« fragte Marnie.

»Nein. Natürlich keine, die auf unsere Frequenz abgestimmt sind.«

Sie packte Marnie am Arm, drehte sich um und ging zurück. Dann führte sie ihn und Bukko nach Westen, vom Fluß weg. Nachdem sie drei Straßenzüge entlanggelaufen war, blieb sie stehen und schöpfte Atem.

»Wir sind nicht weit von unserem Versteck«, sagte sie. »Es wäre ganz und gar nicht schwierig, es zu erreichen, wenn ihr nicht so fremdartige Kleidung anhättet.«

Marnie konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Delinas Kleidung wäre auf Plune wohl auch als fremdartig bezeichnet worden. Sie führte die beiden wieder durch eine schmale Gasse und hielt nach den Nardoniern Ausschau. Sie standen ein paar Häuser weiter und sahen in Richtung des Flusses.

Marnie warf ebenfalls einen Blick zu ihnen hinüber. Sie trugen schwarze Uniformen wie Prinz Traxon. Alle waren mit altmodischen Gewehren ausgerüstet, von deren Läufen Bajonette herausragten.

»Sie sehen in die andere Richtung«, sagte sie. »Sie glauben wohl, daß wir irgendwo zwischen ihnen und dem Fluß sind. Wenn wir ganz ruhig über die Straße gehen, sind wir sicher. Sobald sie uns entdecken, können wir immer noch laufen. Vielleicht schaffen wir das kurze Stück zu unserem Versteck.«

»Wir verlieren nichts, wenn wir es versuchen«, meinte Bukko.

»Wir nicht, aber Delina«, erwiderte Marnie. »Zeigen Sie uns die Richtung, dann können wir es allein versuchen…«

»Nein. Ihr würdet den Ort nie finden, und man würde euch ohne mich auch nicht einlassen. Kommt.«

Sie schlenderte gemütlich über die Straße. Marnie und Bukko folgten.

Sie hatten fast die andere Seite erreicht, als eine Frau aus einem der Häuser kam und sie entdeckte. Sie schrie auf. Die Nardonier drehten sich um. Durch die leere Straße hallten plötzlich Kommandos.

»Lauft!« rief Delina, während sie auf einen Seitenweg zuhielt. Marnie und Bukko blieben ihr dicht auf den Fersen.

Das Knattern automatischer Gewehre drang an ihre Ohren, und im nächsten Augenblick spritzten die Kugeln in die Hauswände und über das Pflaster. Aber sie erreichten den Weg unverletzt. Näherkommende Schreie sagten ihnen, daß die Nardonier sie verfolgten.

»Lauft weiter!« rief Delina über ihre Schulter.

Marnie hatte gar nicht die Absicht, etwas anderes zu tun. Sie alle hörten die schweren Stiefel der Verfolger.
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Sie hatten einen ziemlichen Vorsprung vor den Nardoniern, aber Kugeln haben nun mal eine größere Reichweite. Als die Verfolger am Seitenweg auftauchten, hatten die Fliehenden gerade das Ende erreicht und wandten sich nach links.

Vor ihnen lag ein großes Gebäude. Säulen trugen ein breites Fries, auf dem Männer und Frauen in langen fließenden Gewändern abgebildet waren. Sie hatten Teleskope, Wagen und andere wissenschaftliche Geräte in den Händen.

Delina führte sie die Stufen hinauf und durch den Eingang. Sie befanden sich in einem schwach beleuchteten Korridor.

»Der Tempel der Wissenschaft«, erklärte sie. »Früher war die Wissenschaft auf Nardos ein religiöser Kult. Ein großer Teil der Bevölkerung verehrte die Wissenschaften, die, wie es hieß, die Natur regierten. Aber man vergaß, daß Wissenschaftler neue Wege suchen. So kam unsere Welt auf einen toten Punkt. Erst als die naturwissenschaftlichen Entdeckungen und ihre Folgen viele Dinge, die das Volk verehrte, veränderten, gab man den Kult auf.«

Delina blieb einen Augenblick stehen und horchte. Offenbar waren die Nardonier nicht in der Nähe, denn man hörte von draußen keine Rufe oder Schritte. Dann führte das Mädchen sie in einen großen Saal.

Aus Dachritzen und Löchern in den Wänden drangen breite Lichtstreifen in den Raum. Der Boden war mit abgebröckeltem Mauerwerk und zerbrochenen Statuen bedeckt. Marnie hätte sie gern näher betrachtet, aber dazu war jetzt keine Zeit. Vor dem Tempel hörte man nämlich die Stimmen der Verfolger.

Delina führte sie durch die Trümmer in den Hintergrund des Raumes, wo ein Teil der Mauer unversehrt schien. Dann drückte sie auf einen Ziegel, der etwas hervorstand. Marnie hörte ein Klicken. Der Boden schwankte. Ein kleiner Teil der Wand schwang nach innen auf und gab den Weg zu einem Korridor frei. Eine Treppe führte nach unten.

Delina winkte Bukko und Marnie, und als die beiden eingetreten waren, schloß sie die Tür hinter ihnen. Sie gingen die Treppe hinunter. Dann kamen sie wieder an eine Tür. Licht fiel aus den Ritzen.

Als sie eintraten, sah Marnie drei Männer an einem Tisch. Einer davon war Prinz Traxon in seiner schwarzgoldenen Uniform.

Er erhob sich bei ihrem Eintreten. »Es freut mich, daß ihr sicher hergekommen seid.«

Marnie zögerte. Wenn Traxon nicht gewesen wäre, hätten sie sich diese Situation ersparen können. Aber Traxon hatte ihnen zweifellos zu Sicherheit und Freiheit verholten  wenn man ihren Zustand als frei bezeichnen konnte. »Ich kann nicht sagen, daß wir uns besonders über unser Hiersein freuen.«

»Die Sache ist bestimmt nicht nach Ihrem Geschmack«, sagte Traxon. »Aber vielleicht wird noch alles besser.« Er deutete auf den Mann zu seiner Rechten. »Das ist Branto, und hier«  er deutete auf den anderen  »ist Lekko. Wir sind das ausführende Organ der Nardos-Patrioten und haben es uns zur Aufgabe gemacht, das Volk von der Tyrannei zu befreien.«

Branto trug einen losen gelben Pullover und braune Shorts, während Lekkos Pullover blau war. Beide Männer hoben sich und verbeugten sich vor den Neuankömmlingen.

Delina stellte Marnie und Bukko vor.

»Es würde uns freuen, wenn ihr uns bei unserem Befreiungswerk helfen würdet«, sagte Branto.

»Offensichtlich haben wir keine andere Wahl«, erwiderte Marnie. »Entweder wir bekämpfen Vord, oder wir müssen wie gefangene Tiere leben.«

Lekko schüttelte den Kopf. »Vielleicht würde man euch nicht gefangennehmen. Viele Leute aus dem Raum wurden hierhergebracht und leben nun ein normales Leben  normal für Nardoss. Aber nicht nur ihr, auch wir sind gezwungen, Vord zu bekämpfen. Wenn wir es nicht tun, müssen wir uns seiner Tyrannei beugen.«

»Denken Sie nur daran, wie ich Ihr Schiff nach Nardos zwang«, meinte Traxon. »Ich handelte direkt unter Vords Befehl. Man hätte euch nicht als Gäste, sondern als Feinde behandelt. Wenn ihr vorschriftsmäßig gelandet wärt, hätte man euch zum Palast gebracht, um euch zu verhören. Und ein Verhör von Vord ist unangenehm. Danach hättet ihr euer Leben als Palastarbeiter verbracht, oder ihr hättet unseren Leuten beim Bau von Raumschiffen helfen müssen.«

»Prinz Traxon sagt, daß euer Schiff Erfindungen enthält, die den Unterschied zwischen Sieg und Niederlage bei unserem Kampf bedeuten könnten.«

»Es handelt sich nur um wissenschaftliche Geräte«, erklärte Marnie. »Nicht um Waffen.«

»Wir können später entscheiden, wie wir sie verwerten wollen«, sagte Traxon. »Kapitän Maur und Pilot Bukko sind sicher müde und hungrig. Ich habe Ihnen hier Räume herrichten lassen. Sie bekommen etwas zu essen, und morgen lassen wir neue Kleider schicken. Unsere Unterredung können wir morgen fortsetzen.«

»Wunderbar«, meinte Marnie. »Nur eine Frage, Prinz Traxon: Besteht Aussicht, daß wir diesen Planeten einmal verlassen können?«

Traxon lächelte. »Wohin wollen Sie denn gehen?«

»Zurück nach Plune.«

»Wo ist das?«

Marnie schüttelte den Kopf. »Ich sagte Ihnen doch, daß wir uns verirrt haben.«

»Wenn Sie den Rückweg nicht wissen, können wir Ihnen nicht weiterhelfen. Wir haben nur wenig Ahnung von der Himmelsgeographie. Eine lange Reihe von absoluten Herrschern hat uns jegliche Forschung verboten. Wir kennen nur unser eigenes Sonnensystem.«

Er stand auf und winkte ihnen. Sie betraten durch eine Seitentür einen beleuchteten Korridor mit kleinen Zellen. Jede war mit einer schweren Metalltür versehen.

»Diese Kammern wurden früher von Angehörigen des Wissenschaftskultes benutzt, um über neue Rituale zu meditieren«, erklärte Traxon. »Der große Raum, in dem wir uns treffen, war ein Labor. Nur die höchsten Würdenträger des Staates durften das Gebäude betreten. Als schließlich der Kult in Mißkredit geriet, vergaß man den Tempel. Die Nardos-Patrioten übernahmen ihn, als sie ihre Organisation gründeten. Einige der ersten Mitglieder gehörten dem Wissenschaftskult an. Vords Leute wissen nichts von diesen Räumen.«

Man gab Marnie und Bukko nebeneinanderliegende Zellen, während Delina Marnie gegenüber untergebracht wurde.

»Es ist am besten, wenn Delina heute hierbleibt«, meinte Traxon. »Man hat sie in eurer Gesellschaft gesehen und vielleicht bei Vord denunziert. In diesem Fall wäre sie in Gefahr. Später finden wir vielleicht einen Ort, an dem ihr alle sicher seid.«

Sie zogen sich in ihre Zellen zurück.

Marnie blieb auf seiner Koje sitzen, bis er nach einer Weile Delina singen hörte. Es war eine seltsame, irgendwie unmusikalische Melodie. Marnie konnte sie auf keinen Fall schön finden.

Auf Bukko schien das Lied nicht unangenehm zu wirken, sonst hätte er sich bemerkbar gemacht. Aber Bukko interessierte sich auch nur für die mathematische Struktur von Musik.

Als Delina zu singen aufhörte, gab Marnie ein Lied von Plune zum besten, nur um ihr zu zeigen, was wirklicher Gesang war. Er hörte, wie sie ihre Zelle verließ und zu ihm herüberkam.

»Eine seltsame Melodie«, sagte sie.

»Es ist die Musik meiner Welt«, erwiderte er.

»Sie ist ganz anders als unsere. Bringen Sie mir das Lied bei.«

Er ging zu ihr hinüber und nahm ihre Hand. Sie war klein und warm. Einen Augenblick vergaß er, daß er als Gefangener hier war.

Später, als Branto das Essen brachte, sangen Marnie und Delina gemeinsam.

Nach dem Essen zog sie sich in ihre Zelle zurück. Bukko war nicht zu ihnen herübergekommen, weil er nicht aß. Bukko ernährte sich von Sonnenlicht, und so brachte er vor dem Schlafengehen Marnie das Tablett, das man ihm hereingestellt hatte.

Marnie rührte das Essen nicht an. Obwohl er sehr hungrig gewesen war, hatte ihm die erste Mahlzeit gereicht. Sie war völlig ungewürzt und sah ziemlich unappetitlich aus.

Branto hatte angekündigt, daß er und die anderen das Gebäude verlassen würden, daß sie aber am nächsten Morgen wiederkommen wollten.

Während Marnie das zweite Essentablett in einen Abfalleimer entleerte, wollte er mit Bukko sprechen. Aber der Roboter schüttelte den Kopf und legte einen Finger auf Marnies Lippen.

»Aber…«.

Bukko verschloß ihm den Mund mit seiner ganzen Hand. Wieder schüttelte er den Kopf. Als Marnie schwieg, ging er zu der Koje hinüber und bückte sich.

Er holte einen kleinen schwarzen Knopf, der mit einem Kabel verbunden war, unter dem Bett hervor. Dann führte er Marnie in den Waschraum und deutete unter das Becken. Hier war ein zweiter schwarzer Knopf mit einem Draht befestigt.

»Mikrophone!« flüsterte Marnie.

Bukko nickte. »Gehen Sie jetzt schlafen, und passen Sie auf, daß die Wanzen Sie nicht beißen«, sagte er laut und grinste breit.

Nachdem Bukko in seine Zelle zurückgekehrt war, legte sich Marnie voll angekleidet auf die Koje. Die Mikrophone gaben ihm zu denken. Hatte Traxon sie dort untergebracht, oder gehörten sie jemand anderem? Einem Spion von Vord vielleicht? Aber das konnte Marnie kaum glauben. Wenn Vord die Geheimunterredungen der Patrioten mithörte, hätte er die Leute längst ins Gefängnis gesteckt.

Andere Fragen tauchten auf. Weshalb versuchte Traxon, der Hauptrebell, einen Fremden in sein Unternehmen zu ziehen? Es wäre einfacher für ihn gewesen, Marnie verhaften zu lassen und ihm dann zur Flucht zu verhelfen. Natürlich, Traxon konnte seine eigenen Gründe haben. Marnie mußte erst mehr über seine Pläne erfahren.

Schließlich fiel er doch in einen leichten Schlaf.

Stunden später wachte er auf. Das Licht in seiner Zelle brannte immer noch, und er knipste es aus. Und dann hörte er auf dem Korridor leise Schritte und ein Flüstern.

Er horchte angespannt. Das Flüstern hatte aufgehört. Eine Tür quietschte, und Delina schrie auf. Dann wurde ihr Schrei unterdrückt. Offensichtlich hielt ihr jemand ein Tuch vor den Mund.

Marnie riß die Tür auf und lief in den Korridor. In der Dunkelheit konnte er nichts sehen. Er hörte Kampfgeräusche aus Delinas Raum.

Als er hinüberlaufen wollte, packte ihn jemand am Arm und schleuderte ihn herum. Man schlug ihm einen harten Gegenstand auf den Kopf. Marnie war halb betäubt.

»Bringt ihn nicht um«, sagte eine Stimme. Es war Prinz Traxon. Marnie wollte sich erheben, aber seine Glieder gehorchten ihm nicht.

Dann hörte er ein Scharren von Stiefeln. »Sie ist bewußtlos, Eure Exzellenz«, flüsterte jemand.

»Gut. Bringt sie in meinen Wagen«, erwiderte Traxon.

»Und der andere?«

»Ist er wach?«

»Nein, er schläft.«

»Dann lassen wir ihn in Ruhe. Kommt jetzt.«

Die letzten Worte waren ganz schwach. Um Marnie wurde es dunkel.

Als er wieder zu sich kam, war alles still. Seine Zellentür stand offen, und er schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu ordnen.

»Bukko!« rief er.

Es kam keine Antwort. Bukko schlief nicht im eigentlichen Sinn des Wortes, aber nachts verringerte er seine Stromzufuhr, um die Batterien zu schonen. Doch man konnte ihn durch lautes Rufen durchaus wecken.

»Bukko!« rief Marnie noch einmal.

»Ja, Sir?« kam Bukkos Stimme aus seiner Zelle.

Marnie kämpfte sich hoch. Er fühlte sich immer noch schwindelig. Er hielt sich an der Wand fest, bis Bukko aus seiner Zelle kam.

»Was ist denn?« Bukko war mit ein paar Schritten neben ihm und stützte ihn.

»Delina«, sagte Marnie. »Sie ist entführt worden.«

»Aber Sie… Was ist Ihnen geschehen?« Bukko konnte Marnies Besorgnis wegen der Frau nicht verstehen. Schließlich hatte sie nichts mit Plune zu tun. Und Marnie kannte sie erst seit ein paar Stunden. Bukko kam nahe an Marnie heran, veränderte seine Stromkreise ein wenig und stellte dann die Diagnose. »Ein Schlag auf den Kopf  leichte Erschütterung. Aber nichts Gefährliches. Könnten Sie mir jetzt den Hergang erzählen? Gedankenlesen gehört nicht zu meinen Fähigkeiten.«

Marnie erzählte von den Vorfällen der Nacht. Er erwähnte auch, daß Traxon verboten habe, ihn zu töten.

»Benutzen Sie das Tortec!« riet Bukko.

»Natürlich!« Marnie holte den flachen Kasten aus seiner Tasche. Er war warm und vibrierte leicht. »Zumindest ist sie noch in Reichweite. Aber ich weiß nicht, wie ich mit diesem Ding umgehen soll.«

Bukko ging in Delinas Zelle. Das Bettzeug lag auf dem Boden, und ein Stuhl war umgekippt. Es gab keinerlei Hinweis dafür, daß man sie an einen bestimmten Ort entführt hatte. Ein süßlicher Geruch hing im Raum.

»Weshalb wurde sie nur entführt?« fragte Marnie. Es war Traxons Gedanke gewesen, Delina nachts hierzulassen. Aber nicht Vords Leute, sondern er selbst hatte sie entführt.

Bukko schüttelte den Kopf. Er ging an das Waschbecken und riß das Mikrophon aus seiner Halterung. Dann holte er ein ähnliches Gerät unter dem Bett hervor.

»Sie haben Traxon vom ersten Moment an nicht gemocht«, sagte Bukko. »Das ist ein Sinn, über den ich nicht verfüge. Aber die Faktoren waren natürlich gegeben. Traxon gab vor, ein Verräter zu sein. Er gab vor, uns zu helfen. Es ist klar, daß hier das menschliche Sprichwort zutrifft: Wer einmal verrät, verrät immer. Aber ich kann sein Motiv einfach nicht berechnen.«

»Vielleicht eine Doppelrolle«, sagte Marnie. Er wußte, daß Bukko alle Mikrophone entfernt hatte. Denn der Roboter sprach auf Kurzwellenenergie an.

»Zweifellos arbeitet er für beide Seiten«, sagte Bukko. »Und nun würde ich vorschlagen, daß wir so schnell wie möglich von hier verschwinden. Traxon will uns zwar nicht töten, aber etwas Unangenehmes hat er sicher mit uns vor.«

»Und was wird aus Delina?«

»Wenn wir hierbleiben, können wir ihr nicht helfen.« Bukko zog Marnie aus der Zelle und ging in den großen Versammlungsraum.

Marnie folgte ihm. Er wußte, daß der Roboter den sichersten Kurs berechnet hatte. Bukko übernahm selten die Initiative, aber er war darauf ausgerichtet, das zu tun, was für Marnie am besten war.
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Marnie Maur konnte die Lage einfach nicht verstehen. Er wußte nicht, welche Motive die Nardonier hatten, aber er ahnte, daß es um die Diktatorherrschaft von Vord ging.

Auf Plune gab es seit ewigen Zeiten eine Demokratie. Die Mehrheit herrschte, aber auch die Rechte der Minderheit wurden beachtet. In den meisten Fällen tolerierte die Regierung eine Opposition. Denn es war äußerst ungesund für den Staat, diese Leute in ein Versteck zu treiben. Heimlich entwickelt sich eine Krankheit viel gefährlicher, als wenn man sie dauernd unter Kontrolle hat.

Die Nardos-Patrioten waren in eine Untergrundbewegung gedrängt worden. Sie spielten ein gefährliches Spiel, denn ihr Leben galt in den Händen des allmächtigen Tyrannen nichts.

Aber erklärte das die Mikrophone?

Zum Teil vielleicht. Vielleicht scheute sich Vord davor, die Gruppe zu verfolgen und damit erst hochzuspielen. Aber er wollte doch wissen, was sie vorhatte. Er besaß genügend Macht, sofort einzugreifen, wenn die Nardos-Patrioten gefährlich wurden.

»Aber ich verstehe immer noch nicht, weshalb Delina entführt wurde«, sagte Marnie.

»Ich werde Ihnen später vieles erklären«, sagte Bukko. Er fand den Lichtschalter. »Aber jetzt müssen wir an unsere Sicherheit denken. Hoffentlich haben wir nicht schon zu lange gewartet.«

Marnie nickte und ging auf die Treppe zu. Bukko folgte ihm. Das Licht war hinter ihnen, und ihre Schatten verloren sich im Dunkel.

Dann hörte man ein Knarren. Marnie blieb sofort stehen. Die Tür von der Eingangshalle her wurde geöffnet.

Zuerst schimmerte Licht durch die Ritze. Dann zeigte sich eine Gestalt. Der Strahl einer Taschenlampe leuchtete Marnie ins Gesicht.

»Ah! Die Männer aus dem Raum!« Es war eine unbekannte Stimme.

Marnie, der Bukkos Warnung noch frisch in Erinnerung hatte, sprang auf den Mann zu. Er wartete jeden Augenblick auf das Losbellen einer der primitiven Waffen.

Aber der Mann rührte sich nicht, und Marnie traf ihn mit voller Wucht. Die Taschenlampe rollte die Treppen hinunter.

Marnie erkannte, daß er einen kleinen, gebrechlichen Mann vor sich hatte, der keinen Angriff erwartet hatte. Er fiel zu Boden.

Ein Angstschrei kam von seinen Lippen, als Marnie ihn festhielt und die Faust hob.

»Aufhören bitte! Sie dürfen mir nichts tun. Ich bin ein Freund.«

»Ein Freund? Auf diesem Planeten haben wir schon eine merkwürdige Auffassung von Freundschaft erlebt«, sagte Marnie. Aber er bereute seine Worte gleich wieder. Delina hatte ihnen ehrlich geholfen, und jetzt mußte sie wahrscheinlich für sie leiden.

»Ich bin Meyro, der Bote der Nardos-Patrioten. Ich habe Essen und Kleider für euch«, sagte der Mann. Er wehrte sich nicht gegen Marnies Griff.

Bukko hatte die Taschenlampe aufgehoben und schaltete sie ein. Sie zeigte das ängstliche Gesicht eines etwa Vierzigjährigen, der ein schmutziges braunes Hemd und ebensolche Shorts trug. Sein Gesicht war rundlich, und die kurze Nase ging mit einem leichten Schwung nach oben.

Bukko schob die Felsentür ganz auf. Tageslicht strömte herein.

»Was machen Sie hier?« fragte Marnie. Er tastete den Mann nach Waffen ab, fand aber keine.

»Weshalb sollte ich nicht hier sein? Ich bringe euch Kleider, Essen und eine gute Nachricht«, sagte Meyro. »Sie sind unser Gast, mein Lieber.«

»Ich komme mir eher wie ein Schlachttier vor, das vor dem Opfer noch gemästet werden soll. Aber Essen und Kleider sind uns willkommen, Meyro. Wie steht es mit der guten Nachricht?«

»Sie sind schwer. Können Sie mich nicht etwas freilassen, damit ich atmen kann?«

Marnies Lachen zeigte seine Erleichterung. Er verlagerte sein Gewicht und half Meyro auf die Beine. »Schön. Und jetzt zu der Nachricht. Ist Delina in Sicherheit?«

Der Mann sah Marnie verwirrt an. »Delina Land? Ist sie denn nicht bei euch?«

Marnie warf Bukko einen Blick zu, und der Roboter schüttelte den Kopf. Das hieß: Lassen Sie den Mann reden! Wir können später noch Fragen stellen.

»Die Neuigkeit?«

»Ach so!« Meyro strahlte. »Heute ist ein großer Tag, mein Freund. Ein großer Tag für das Volk von Nardos. Eine neue Epoche ist heraufgezogen. Vord wurde ermordet.«

Bukko nickte Marnie zu. Nun wußte Marnie, was ihm Bukko oben hatte sagen wollen, was er aber wegen der Mikrophone lieber unterlassen hatte.

»Vord ist tot? Dann brauchen wir uns nicht zu verstecken?«

»Es ist besser, wenn man euch nicht sieht«, meinte Meyro. »Die Stadt ist in Aufruhr, da die Mitglieder des Rates um die Nachfolge kämpfen. Und im Rundfunk hieß es, daß ihr Vord ermordet hättet  die Raumfahrer, die Prinz Traxon entkommen waren. Solltet ihr jemandem begegnen, der diese Lügen glaubt, dann wird man euch in Stücke reißen.«

»Es gibt also Leute, die Vord unterstützen?«

»Aber nein. Nur kann es der Mann, der die Mörder von Lord Vord findet, zu hohen Ehren bringen.«

»Ich weiß nicht, eure Politik gefällt mir nicht«, sagte Marnie. »Die Nachfolger des Tyrannen erkämpfen sich ihren Rang. Also scheinen sie nicht besser als er zu sein. Ich gehe lieber zu meinem Schiff zurück. Dort bin ich sicher.«

»Wenn Sie jetzt gehen, werden viele denken, Sie hätten Vord tatsächlich ermordet, und unsere Flak würde Sie vernichten, sobald Sie zu starten versuchen.« Meyro sah sie neugierig an. »Habt ihr Vord wirklich getötet?«

»Wir haben unsere Räume die ganze Nacht nicht verlassen. Natürlich haben wir kein Alibi, aber Traxon und zwei Männer namens Branto und Lekko haben uns hier empfangen. Und Delina war bei uns. Wo ist sie jetzt? Haben Sie etwas von ihr gehört?«

»Sie fragen schon das zweitemal nach ihr«, sagte Meyro. »Ist sie nicht hier?«

»Jemand hat sie letzte Nacht entführt, und ich habe Prinz Traxon in Verdacht.« Marnie wußte, daß es Traxon gewesen war, aber er wollte Meyros Reaktion auf die Anschuldigung beobachten.

»Niemals! Traxon hoffte, sie würde einmal seine Frau werden.«

Marnie ging in die Vorhalle. Dort lagen zwei große Taschen auf dem Boden. Eine enthielt kurze Hosen, Pullover und leichte Schuhe. In der anderen waren Sandwiches. Komisch, dachte Marnie, in der ganzen Galaxis scheint es Sandwiches zu geben. Er nahm sich eines davon.

Meyro warf Bukko einen eifrigen Blick zu. »Warum essen Sie nicht?«

»Ich habe keinen Hunger«, erklärte Bukko. Er probierte die größeren Kleider an. Sie spannten zwar etwas, aber zur Not genügten sie. Marnie zog sich ebenfalls um.

»Sie hoffen natürlich, daß Traxon der neue Lord von Nardos wird?« fragte Marnie.

»Oh, er gewinnt bestimmt. Er ist am stärksten. Er hat die Unterstützung der Nardos-Patrioten. Außerdem sympathisieren viele Führer der Armee mit ihm.«

Marnie nickte. »Vermutlich könnte er noch mehr Popularität gewinnen, wenn es ihm gelänge, die Mörder Vords zu fangen.«

»Natürlich«, sagte Meyro, doch dann sah er Marnie entschuldigend an. »Das heißt natürlich nicht, daß er Sie verhaften würde, Kapitän Maur.«

»Ich glaube, er hat es vor«, erwiderte Marnie.

»Aber er hat Sie doch vor Vord gerettet! Weshalb sollte er Sie nun verraten?«

»Eine einfache Rechnung«, mischte sich Bukko ein. »Vielleicht hat Traxon uns beide gerettet, um Sündenböcke für die von ihm geplante Ermordung zu haben…«

»Lächerlich! Traxon könnte Vord nicht ermorden.«

»Und weshalb nicht?«

»Ich  äh  ich glaube es einfach nicht.«

»Es sind schon viele Morde aus Machthunger begangen worden«, sagte Bukko. »Und wenn Traxon mich und Kapitän Maur beschuldigt, könnte er sich selbst von jedem Verdacht reinwaschen.«

»Unser Pech war es, daß wir zu einer Zeit kamen, als wir wunderbar in Traxons Pläne paßten«, erklärte Marnie. »Vielleicht wartete er nur auf jemanden wie uns.«

»Ich habe keine Lust, mir einen solchen Unsinn anzuhören«, sagte Meyro ärgerlich.

»Tut mir leid«, meinte Marnie. »Sprechen wir im Augenblick nicht mehr davon.«

»Hütet eure Zungen auch in Zukunft. Ihr seid jetzt umgezogen. Mir wurde befohlen, euch zum Schiff zu bringen.«

»Gehen wir.« Marnie würde den Führer schon irgendwie loswerden, wenn sie in der Nähe des Schiffes angelangt waren. Er schien zwar nicht zu den Eingeweihten zu gehören, aber immerhin verehrte er Traxon.

Marnie glaubte, daß er vom Fluß aus den Weg zum Schiff selbst finden konnte. Sie folgten Meyro aus dem Tempel. Bukko ging neben Marnie. Er flüsterte: »Wir können ihm vertrauen«, sagte er, »wenn er kein Tortec hat. Damit könnte Traxon uns immer auf der Spur bleiben.«

»Er hat keines«, erwiderte Marnie. »Ich habe ihn durchsucht.«

Auf der Straße waren um diese frühe Stunde keine Menschen. Sie gingen fast den gleichen Weg, auf dem sie mit Delinas Hilfe hergekommen waren. Marnie erkannte viele der Ruinen wieder. Dann wurden die Häuser seltener.

Marnie blieb stehen. »Bevor wir weitergehen, Meyro, müssen wir wissen, auf welcher Seite Sie stehen. Sie wollen nicht glauben, daß Traxon eigene Motive hatte, als er uns gestern rettete. Sie glauben auch nicht, daß er den Mord beging. Aber wir wollen Miß Land finden. Können Sie uns dabei helfen? Wer könnte sie entführt haben, wenn Traxon nichts damit zu tun hatte?«

»Wie könnte sie entführt worden sein?« fragte Meyro kriegerisch. »Nur die Nardos-Patrioten kannten unser Versteck.«

»Die Beule auf meinem Kopf beweist, daß sie mit Gewalt fortgebracht wurde. Und euer Versteck war so geheim wie die Sterne am Himmel. An jeder nur möglichen Stelle waren Mikrophone angebracht.«

»Das glaube ich nicht. Wer sollte sie angebracht haben?«

»Wahrscheinlich Vord  mit Traxons Hilfe.«

»Weshalb wurden wir dann nicht gefangengenommen?«

»Durch seine Abhöranlagen wußte Vord über eure Pläne genau Bescheid. Er konnte sie also gegebenenfalls durchkreuzen. Die wirklichen Verschwörer  die, die schließlich Vord umbrachten  trafen sich nicht im Tempel der Wissenschaften.«

»Das sind schwere Anschuldigungen. Traxon würde so etwas nicht tun.«

»Sie haben im Rundfunk gehört, daß Kapitän Maur und ich des Mordes verdächtigt werden«, erklärte Bukko. »Ich kann Ihnen noch mehr sagen: Die Polizei gibt bekannt, daß man uns in wenigen Minuten verhaften wird, da wir uns jetzt dem Raumschiff nähern.«

»Woher weiß das die Polizei? Und woher wissen Sie es?«

»Ich habe meine Möglichkeiten, so etwas zu erfahren. Und die Polizei? Sie weiß, daß man Ihnen den Befehl gab, uns zum Schiff zu bringen. Denn die Türen sind verschlossen, und man will sie nicht gewaltsam öffnen.«

Meyro sah Bukko nachdenklich an. Sie waren zu der kleinen Brücke gekommen. »Ich lasse euch jetzt allein«, sagte er. »Ihr seid mißtrauische, undankbare Männer. Ich habe Prinz Traxons Befehle ausgeführt, aber nun möchte ich nichts mehr mit euch zu tun haben. Euer Schiff liegt nicht weit von hier.«

Marnie hatte schweigend zugehört. Er war zu der Überzeugung gekommen, daß Meyro an der Verschwörung nicht beteiligt war.

»Bleiben Sie doch«, sagte Marnie. »Wir vertrauen Ihnen. Sie müssen unsere Vorsicht verstehen. Ich bin sicher, daß viele Nardos-Patrioten ehrliche Männer sind, die um die Freiheit kämpfen. Aber man hat sie betrogen. Der Mann, der Vord in der Herrschaft folgt, wird ebenfalls ein Tyrann sein. Werden Sie uns helfen?«

»Ich glaube euch kein Wort«, sagte Meyro. »Wahrscheinlich haben Sie Ihre eigenen Pläne, Kapitän Maur. Jetzt verstehe ich, weshalb Vord die Einwanderung fremder Menschen verboten hatte.«

»Kapitän Maur sagt, daß Sie bleiben sollen, Meyro«, sagte Bukko. »Das heißt, daß Sie bleiben.« Er schob den kleinen Mann vor sich her. Meyro seufzte und ging weiter.

Sie erreichten das Amphitheater und sahen das Raumschiff in der Sonne glitzern.

»Es warten Männer auf uns«, sagte Bukko. »Ein Posten hat uns erspäht. Man gab den Befehl zu warten, bis wir das Schiff geöffnet hätten.«

Meyro warf Bukko wieder einen verwunderten Blick zu. »Sie sprechen, als könnten Sie die Funkbotschaften auffangen. Haben Sie einen Empfänger bei sich?«

»Aber nein«, erwiderte Bukko. »Ich kann Ihnen noch etwas verraten, mein Freund. Die Männer handeln auf Traxons Befehl, und sie sollen auch Sie umbringen.«

»Sie erfinden diese Dinge!« Meyro war wieder ärgerlich geworden.

»Sie beginnen uns zu glauben. Das sieht man an Ihrem Ärger«, stellte Bukko fest.

»Weshalb sollen Sie die Luken öffnen?« fragte Meyro. »Das kann doch nicht so schwer sein.«

»Bei unserem Schiff schon. Es wird von einem Energiestrahl betätigt, der die richtige Wellenlänge und Stärke haben muß. Traxon kennt den Trick nicht, und er hat Angst, daß er bei einem gewaltsamen Öffnen wertvolle Instrumente zerstören könnte.«

»Traxon! Immer beschuldigt ihr ihn. Er hätte euch den Schlüssel längst wegnehmen können, wenn er es gewollt hätte.«

Marnie lächelte. Traxon hatte nicht gewußt, daß der Schlüssel aus Bukko bestand. Aber das blieb besser ungesagt.

»Da!« Bukko zog Meyro vorsichtig zu einigen Felsen am Eingang des Amphitheaters. »Sehen Sie die Antenne des Funksenders? Sie wird von einem Soldaten getragen, der uns töten soll.«

Meyro sah hin und wandte sich wieder ab. »Sie scheinen für alles eine Antwort zu haben. Aber Sie können nicht beweisen, daß Traxon mich oder Sie töten will.«

»Sie sind Zeuge, daß er uns in die Falle gelockt hat«, sagte Marnie. »Sie können Traxon entlarven. Deshalb müssen Sie sterben. Und da er auch uns unbedingt umbringen will, scheint er doch mehr von dem Attentat zu wissen, als er zugibt.«

Bukko hatte den Soldaten beobachtet. »Ich glaube, wir öffnen das Schiff am besten durch  äh  Fernsteuerung«, sagte er. Er blinzelte Marnie zu. »Sie werden annehmen, daß der Schlüssel bei Ihnen ist, Kapitän. Deshalb wird niemand feuern, solange Sie nicht am Schiff sind. Niemand wird vermuten, daß Meyro als erster das Schiff betritt. Und während sie ihn beobachten, können wir diesen Soldaten angreifen, ihm die Waffe abnehmen und uns zum Schiff durchkämpfen.«

»Es klingt gefährlich«, meinte Marnie.

»Wir könnten in Deckung bleiben, während wir auf den Kerl zukriechen. Und wenn Meyro uns helfen will, kann er die Strahler holen und uns decken, sobald wir auf das Schiff zulaufen.«

Marnie wandte sich an Meyro. »Wollen Sie das für uns tun? Traxon wird Sie umbringen, ob Sie es glauben oder nicht.«

»Ich bin immer noch nicht von Traxons Schuld überzeugt«, sagte Meyro. »Aber ich muß zugeben, daß diese Männer auf uns lauern. Vielleicht gehören sie zu Traxons Feinden. Dann sind sie auch meine Feinde, und ich werde Ihnen helfen. Es ist meine Pflicht.«

Meyros Motive waren nicht so wichtig wie die Tatsache, daß er ihnen helfen würde. »Gut«, sagte Marnie. Er beschrieb dem Mann, wo er die Strahler finden und wie er sie benutzen mußte.

Meyro holte tief Atem. »Ich werde schon alles richtig machen.«

Obwohl er klein und schmächtig war, hatte er doch großen Mut. Er erhob sich hinter dem Felsen und ging langsam auf das Schiff zu.
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Bukko folgte ihm. Seine Sinne waren auf das Funkgerät hinter dem Felsen gerichtet. Jetzt sah er den Soldaten, der Marnie erledigen sollte. Er winkte Marnie.

Marnie trat vor.

In diesem Augenblick erkannte Bukko, daß er sich verrechnet hatte. Er hatte angenommen, daß man es auf den Kapitän absehen würde, da man bei ihm den Schlüssel vermutete.

Aber der Soldat war intelligent und befolgte seine Befehle nicht blindlings. Er sollte den Mann erledigen, der den Schlüssel trug, und vielleicht hatte Meyro den Schlüssel. Möglicherweise kannte er Meyro auch nicht und wurde durch dessen sicheren Schritt irregeführt. Denn Bukko und Marnie hatte er vorher noch nicht gesehen.

Aber der Soldat wußte, daß sie unbewaffnet waren. Schon das war ein Beweis, daß Traxon den Plan zu ihrer Ermordung ausgearbeitet hatte.

Der Soldat erhob sich zu seiner vollen Größe und richtete das Maschinengewehr auf Meyro. Bukko stieß einen Schrei aus, und Marnie schleuderte einen Felsbrocken auf den Feind.

Bukko übersah die Lage mit einem Blick. Er wußte bereits, wo sich der Soldat befand und lief auf ihn zu. Als er erkannte, daß das Gewehr nicht auf Marnie, sondern auf Meyro zielte, arbeitete sein Gehirn sofort die Folgerungen aus.

Bukko griff an, und als Marnie den Felsbrocken schleuderte, sah sich der Soldat plötzlich zwei Aufgaben gegenüber. Sollte er den Auftrag erledigen und den Mann töten, der im Begriff war, das Schiff zu öffnen? Oder sollte er sich zuerst der drohenden Gefahr entledigen?

Bukko sprang ihn an wie ein Panther. Also riß der Mann sein Gewehr herum und zielte auf Bukko. Aber die Schüsse gingen in der Aufregung zu hoch.

Ein zweiter Felsbrocken kam von Marnie. Er lenkte den Nardonier noch mehr ab. Und nun duckte sich Bukko und umklammerte die Knie des Soldaten. Der Mann kämpfte um seine Waffe. Bukkos Finger erwischten einen Stein.

Er schmetterte ihn auf den Kopf des Widersachers.

Doch die Schüsse hatten in anderen Teilen des Amphitheaters Aufmerksamkeit erregt. Von allen Seiten tauchten Nardonier auf. Bukko und Marnie sahen, daß man auf sie zielte. Sie duckten sich hinter die Felsen.

Für den Augenblick war Meyro vergessen. Die Nardonier hatten offenbar erkannt, daß die beiden anderen gefährlicher waren.

Meyro hatte sich angespannt, als er Marnie rufen hörte, aber er war tapfer auf das Schiff zugegangen. Er hatte nicht gewußt, daß die Luke bereits offen war. Bukko hatte sie geöffnet, bevor er noch seine Deckung verlassen hatte.

Meyro erreichte die Luke und stolperte ins Innere. Er war völlig überrascht, daß sie sich auf die leise Berührung hin öffnete. Mit einem Satz war er im Innern.

Bukko beugte sich über den bewußtlosen Nardonier. Der Mann hatte ein altmodisches Maschinengewehr neben sich liegen. Bukko hatte den Mechanismus schnell analysiert. Dann sah er vorsichtig hinter dem Felsen hervor. Ein zweiter Nardonier war aufgetaucht und zielte auf Marnies Deckung. Mit einem Stoß aus dem Maschinengewehr war er außer Gefecht gesetzt.

Währenddessen sprang Marnie auf und rannte auf das Schiff zu. Einen Augenblick waren die Nardonier überrascht. Aber die Entfernung war für Marnie zu groß.

Bukko wußte jedoch, was er zu tun hatte. Er hielt die angreifenden Soldaten mit seinem Maschinengewehr in Schach. Marnie erreichte sicher die Luke.

Bukko war allein, aber sein mechanisches Gehirn beschäftigte sich nicht mit der Frage der Selbsterhaltung. Marnie war in Sicherheit. Also duckte sich Bukko und wartete, wie sich die Ereignisse weiterentwickeln würden.

Obwohl man von Menschen nicht viel Logik erwarten konnte, glaubte Bukko doch, daß Marnie vom Schiff aus das Feuer mit den Laserpistolen eröffnen würde. Und so hielt er sich still.

Die Nardonier legten sein Schweigen anders aus. Vielleicht glaubten sie, er sei getroffen, vielleicht waren sie auch der Ansicht, er habe aufgegeben. Jedenfalls fürchteten sie ihn nicht mehr.

Sie begannen vorsichtig auf seinen Felsen zuzukriechen.

Sie kamen vorsichtig, aber schnell. Zwei von ihnen waren nur noch ein paar Meter von ihm entfernt. Der eine zog eine Handgranate aus der Tasche und riß die Sicherung mit den Zähnen ab. Er hob die Hand.

In diesem Augenblick hörte man einen Schrei vom Raumschiff.

Marnie Maur stand in der Luke des Schiffes. Er hielt die Laserpistole in der Rechten.

»Duck dich, Bukko!«

Bukko warf sich flach hin, als der nadeldünne Strahl über die Felsen strich. Er traf den Soldaten, der die Handgranate werfen wollte. Seine Uniform fing Feuer, aber der Mann spürte es nicht mehr. Der andere versuchte vergeblich, den Trümmern der explodierenden Granate zu entkommen. Einen Meter vor Bukko fiel der Nardonier in sich zusammen.

»Komm an Bord, Bukko! Los, beeil dich«, rief Marnie.

Bukko warf die Waffe auf die Seite und jagte auf das Raumschiff zu, während Marnie mit seinem Strahler das Amphitheater bestrich. Die Felsen wurden an manchen Stellen zu kochender Lava.

Und dann war der Roboter am Schiff. Marnie zog ihn ins Innere.

Sie verschlossen die Türen. Der Außenpanzer war darauf eingerichtet, kleinere Meteore abzufangen. Er würde also auch den Kugeln widerstehen. Nur gegen die schweren Laser-Batterien der Flak konnte er nicht schützen.

Nachdem Marnie den Energieschirm des Schiffes eingeschaltet hatte, betrat er den Kontrollraum, in dem Meyro bereits alles für den Start vorbereitete. Während sich Marnie festschnallte, machte es sich Bukko im Pilotensitz bequem.

Das große Schiff hob sich senkrecht vom Boden.

Bukko warf Marnie einen Blick zu. »Wohin sollen wir fliegen, Kapitän Maur?« fragte er. »Wir haben nicht genug Treibstoff, um uns weit in den Raum hinauszuwagen, aber jeder andere Ort wäre angenehmer als dieser trockene, ungastliche Planet.«

Marnie nickte langsam, während er den Sichtschirm im Auge behielt.

»Ich glaube nicht, daß Traxon das Schiff zerstören wird«, sagte er. Er winkte Meyro in den Sitz neben sich. »Was halten Sie jetzt von dem Prinzen, Meyro?«

»Ich bin sicher, daß Traxon nichts mit dem Überfall zu tun hatte«, erwiderte Meyro. Seine Stimme klang etwas zu laut. Offensichtlich wollte er sich selbst überzeugen.

»Er hat Sie hierhergeschickt«, sagte Marnie. »Er sagte Ihnen, daß wir auf dem Schiff mit Delina Land zusammentreffen würden. Sie ist nicht an Bord, ebensowenig wie Traxon. Er hat gelogen.«

»Seine Feinde trieben ihn weg«, sagte Meyro hartnäckig.

Marnie drang nicht weiter in den Mann. Er hoffte, daß er nach einigem Nachdenken selbst zu der Erkenntnis kam, wer die Falle gestellt hatte.

Marnie zog das Tortec aus der Tasche und übergab es Bukko. Es vibrierte nur ganz schwach. »Vielleicht kannst du mir sagen, wo wir sie finden.«

Bukko nahm das Ding in die Hand.

»Sie ist weit weg«, sagte er. »Aber mehr kann ich auch nicht erkennen. Das Ding strahlt nicht.«

Meyro warf Bukko einen eigenartigen Blick zu. »Sie scheinen besondere Kräfte zu haben«, sagte er. »Können Sie deshalb auch Funkbotschaften lesen?«

»Bukko ist kein Mensch wie wir«, erklärte Marnie. »Er ist ein Roboter  und er kann für uns unsichtbare Strahlung sofort erkennen.«

Meyro zuckte zurück, als sei Bukko eine Art Ungeheuer. »Aber Sie sehen so menschlich aus. Sie handeln sogar menschlich.«

»Er ist so gebaut, daß er Menschen nachahmen kann«, erklärte Marnie. »Aber er ist nur eine Rechenmaschine. Seine Hauptaufgabe ist es, ein Raumschiff zu steuern.«

Bukko war von seinen Herstellern auch dazu veranlaßt worden, für sich und die Firma Reklame zu machen. Deshalb fuhr er jetzt fort: »Ich kann sprechen, wodurch ich auf langen Reisen ein ausgezeichneter Begleiter bin. Darüber hinaus habe ich keine menschlichen Gefühle. Ich kann also nie boshaft oder zornig oder launisch sein…«

»Paß auf die Steuerung auf«, unterbrach ihn Marnie.

Bukko wandte sich sofort seinen Pflichten zu.

»Jawohl, Sir.«

Meyro sah die beiden verwirrt an. »Eure Welt muß eine enorm entwickelte Technik haben.«

»Wir stehen nicht unter der Herrschaft eines Tyrannen«, sagte Marnie. Er schaltete den Sichtschirm ein und begann die Welt unter sich zu betrachten. Bukko ließ das Schiff in einer Höhe von dreißigtausend Fuß schweben.

Die Stadt war riesig  oder sie war es gewesen, denn jetzt lag fast alles in Ruinen da. Aber die Straßen waren ordentlich und geometrisch angelegt. Der Fluß verlief am Ostrand der Stadt. Im Norden und im Westen befanden sich Fabriken. Rauchwolken hüllten diesen Teil der Stadt ein. Im Süden sah man ein riesiges Viereck, das von einer hohen Mauer umgeben war.

Marnie wandte sich Meyro zu, der die Aufnahmen ebenfalls angesehen hatte. »Ist das Vords Wohnort?«

»Es ist der Palast des Lords von Nardoss«, sagte Meyro. »Vord lebte natürlich auch dort. Nun wird sein Nachfolger einziehen.«

»Zweifellos Traxon?«

»Darüber entscheidet der Rat.« Meyross Antwort war typisch für einen Menschen, der sein Leben lang unter Diktatoren gelebt hatte. Er wagte es nicht, seine eigene Meinung auszudrücken.

Aber Marnie hatte keinen Zweifel über den Ausgang der Wahl. Traxon war ein Mann, der den richtigen Zeitpunkt für seinen Schlag abwartete.

Marnie warf noch einen Blick zum Palast hinunter. Er legte die Hand über das Tortec. Es vibrierte nur leise, und auch die Temperatur hatte sich nicht erhöht.

»Flieg über den Palast, Bukko«, sagte Marnie. »So langsam wie möglich.«

Das Schiff ging langsam tiefer und segelte über den Palast. Die Vibration schien schneller zu werden, oder bildete sich Marnie das nur ein? Nein, das Gerät erschien auch wärmer.

Wenn Delina nicht im Palast selbst war, so befand sie sich doch irgendwo in der Nähe.

Marnie stellte die Kamera auf den Palast ein. Das große Gebäude erinnerte ihn irgendwie an Bilder, die er von dem legendären Planeten Erde gesehen hatte. Dort sollten die Menschen früher so gebaut haben.

Der Palast des Lords von Nardos hatte an allen Seiten Türmchen und Erker. Aber im Zentrum befand sich ein flaches Dach, das offensichtlich als Landefläche für Flugzeuge und Helikopter benutzt wurde.

Natürlich besaßen die Bewohner der Erde keine Landeflächen. Die alten Legenden besagten, daß sie erst in den letzten Jahren ihrer Kultur Flugzeuge benutzt hatten. Sobald der Mensch den Raum beherrschen lernte, wandte er sich anderen Welten zu und vergaß die Erde.

Der Palast, den Marnie unter sich sah, hätte in einem Atomkrieg keine zehn Minuten standhalten können. Aber gegen die frühen Waffen war er zweifellos wirksam.

Ihm kam der Gedanke, ob die Tyrannen von Nardos Ähnlichkeit mit den Despoten der Erde hatten. Jene legendären Männer hatten Städte verbrannt, Frauen und Kinder getötet und unzählige Grausamkeiten vollbracht.

Einen Augenblick dachte er sogar, daß Nardos die Erde sein könnte, aber die Ähnlichkeit war zu gering. Die Erde hatte viele Meere besessen. Und einen großen Satelliten, den man Mond nannte. Auf Nardos gab es keinen solchen Satelliten.

Das Tortec wurde wärmer und vibrierte stärker. »Delina ist im Palast«, sagte Marnie. Er wandte sich Meyro zu. »Aber was ist, wenn Troxan nicht gewinnt? Wird man sie freilassen?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Meyro. »Aber als Staatsgefangene wird ihr Schicksal vom Nachfolger Vords bestimmt.«

»Eine wichtige Neuigkeit«, sagte Bukko, ohne von seinen Instrumenten aufzusehen.

»Was gibt es, Bukko?«

»Ich habe soeben die Nachrichten abgehört. Traxon spricht vom Palast aus. Er verkündet, daß er die Opposition geschlagen habe. Nun ruft er sich selbst zum Lord von Nardos aus.«

»Das heißt, daß Delina die Gefangene von Lord Traxon ist«, sagte Meyro ruhig.

»Das war noch nicht alles«, meinte Bukko.

»Weiter.«

»Ich habe auf anderen Wellenlängen Berichte abgehört«, sagte der Roboter. »Das Militär hat Flugzeuge zu unserer Verfolgung beordert. Man hat uns über der Stadt gesehen.«

»Ich glaube nicht, daß sie damit viel Glück haben«, meinte Marnie.

»Ihr Anführer, General Olito, hat befohlen, uns unschädlich zu machen, falls wir uns nicht ergeben.«

»Das werden sie nicht wagen!« rief Marnie.

»Ich denke schon«, erwiderte Meyro. »Sie haben es nicht mehr mit Vord zu tun. Jetzt ist Lord Traxon an der Macht.«
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Marnie hörte aus den Worten Meyros, daß er nicht mehr so ganz von Traxon überzeugt war. Er begann den Himmel abzusuchen.

Plötzlich sah er die Verfolger, winzige Flecken, die vom Osten herüberkamen und immer größer wurden.

»Kannst du ihre Botschaften abfangen, Bukko?«

»Ich habe es bereits getan. Der Kommandant des Verfolgungsgeschwaders versucht uns auf mehreren Wellenlängen zu erreichen.«

»Was sagt er?«

»Als Roboter hätten Sie das längst abgeleitet. Er sagt, wir sollten uns ergeben, sonst würde er uns abschießen.«

»Womit?« fragte Marnie. Sein Schiff konnte die Kugeln der altmodischen Waffen ohne weiteres abfangen.

Meyro hatte ebenfalls den Bildschirm beobachtet. »Es sind unsere modernsten Kriegsflugzeuge. Sie sind mit Laserstrahlern ausgerüstet.«

Marnie spürte, wie sich etwas in seinem Magen verkrampfte. Das hielt auch sein Schiff nicht aus. Wenn die Feinde auf die Idee kamen, die Strahlen auf einen Punkt zu konzentrieren…

»Volle Geschwindigkeit«, sagte Marnie. »Wir müssen ihnen entkommen.«

»Wir dürfen den Planeten nicht verlassen«, rief Meyro. »Die Flak würde uns sofort abschießen.«

»Wir wollen ihn auch gar nicht verlassen«, erwiderte Marnie.

Das Schiff machte einen Sprung nach vorn, als Bukko beschleunigte. »Sie schießen.«

Marnie beobachtete die Schiffe. Er war besorgt. Wenn ihm etwas geschah, konnte er Delina nicht mehr helfen. Die Verfolgerschiffe wurden kleiner. Die Stadt verschwand, und unter ihnen erstreckte sich eine Wüste.

Es wurde dunkel. Sie überflogen den Südpol des Planeten.

»Darf ich Sie erinnern, Sir, daß wir unsere Verfolger überholen werden, wenn wir so weiterrasen?«

»Mach langsamer«, erklärte Marnie. »Aber halte die gleiche Richtung ein.«

In seinem Gehirn entstand ein Plan. Die Chancen auf einen Erfolg waren zwar nicht groß, aber Marnie mußte es wagen.

Das Schiff tauchte aus der Polarnacht auf. Auch die andere Seite des Planeten war vertrocknet. Sie sahen ein paar Städte, die ebenso verfallen wie Nardos City wirkten. Es gab ein paar ausgetrocknete Flüsse und Seen. Und die Reste eines Meeres.

»Wohin fliegen wir?« fragte Meyro.

»In die Nähe von Nardos City«, sagte Marnie. »Aber dazu umkreisen wir den Planeten.«

»Wir werden dabei noch sterben. Selbst wenn Traxon uns nicht fängt, müssen wir in der Wüste ohne Nahrung und Wasser bleiben. Wir sollten uns ergeben. Vielleicht zeigt Traxon Gnade.«

»Er kennt so etwas nicht«, erwiderte Marnie. »Und ich gebe erst auf, wenn alles andere verloren ist.«

»Ich finde auch, daß Sie wegen einer Frau, die Sie seit ein paar Stunden kennen, nicht alles aufs Spiel setzen sollten«, meinte Bukko. »Die Aussichten auf einen Sieg sind zu gering.«

Bukko hatte seine Motive natürlich erraten. »Egal, wie die Aussichten sind«, sagte Marnie. »Ich kämpfe.«

»Sie haben eine bewundernswerte Entschlossenheit, Kapitän Maur«, meinte Bukko. »Aber diese Entschlossenheit wird noch unser Leben verkürzen. Nach meinen Berechnungen sind die Verluste viel zu hoch für den niedrigen Gewinn. Wenn eine Maschine eine unlösbare Aufgabe vor sich hat, dann führt sie sie eben nicht durch. Aber Menschen müssen immer das Unmögliche versuchen.«

»Ach was, behalte die gleiche Richtung bei.«

Bukko, der gehorchen mußte, änderte den Kurs nicht. Das Schiff glitt wieder nach Südwesten. Es war Spätnachmittag, doch die Sonne war noch nicht untergegangen.

Auf Marnies Befehl umkreiste Bukko Nardos City im Westen. Bukko sollte dabei nach Radarstrahlen suchen.

Marnie schloß die Augen und versuchte sich an den Palast von Nardos City zu erinnern. Da war ein flaches Dach, aber eine Landung kam nicht in Frage. Man würde sie zweifellos entdecken. Aber Marnie bezweifelte, daß man sie abschießen würde. Er hielt immer noch an dem Gedanken fest, daß Traxon das Schiff wollte.

»Traxons Erfolg machte unsere Aufgabe nur etwas schwieriger«, sagte Marnie. »Aber wir könnten ihn schlagen. Mit unseren Laserpistolen halten wir eine ganze Armee in Schach. Und wir haben noch andere Trümpfe im Ärmel.«

»Er vielleicht auch.«

»Wie meinst du das?«

»Unsere Pistolen reichen höchstens für vierundzwanzig Stunden.«

»Die Zeit müßte für unser Vorhaben reichen.«

Marnie wußte, daß es unmöglich war, Bukko zu überzeugen. Was sollte man mit Gefühl gegen Mathematik ausrichten? Aber vielleicht ließ sich Meyro für den Plan gewinnen, wenn man das richtige Argument fand. Marnie meinte, daß ein Gespräch mit Traxon zu seinen Gunsten entscheiden könnte.

»Wir fliegen jetzt südlich von Nardos City«, sagte Bukko. »Ich warne Sie. Unser Treibstoff ist knapp. Eine weitere Umkreisung des Planeten dürfte gefährlich werden.«

»Lande auf der Wüste«, sagte Marnie schnell. Er wußte, daß man das Schiff von der Stadt aus nicht sehen konnte.

»Und was dann?« fragte Bukko. »Möchten Sie Traxon von hier aus bekämpfen?« Er brachte das Schiff weich auf den Wüstensand.

Marnie wandte sich an Meyro. »Kennen Sie irgendwelche Regierungsmitglieder außer Traxon, die dem Programm der Nardos-Patrioten freundlich gesinnt waren?«

Meyro sah Kapitän Maur verwundert an. »Weshalb möchten Sie das wissen?«

»Ich möchte mich mit ihnen in Verbindung setzen und ihnen mitteilen, daß Traxon ein doppeltes Spiel getrieben hat.«

Meyro runzelte die Stirn. »Sie haben keine Beweise.«

»Im Tempel der Wissenschaften waren überall Abhöranlagen. Sie müssen mit Unterstützung eines Spitzenmitglieds eingebaut worden sein. Was ich so gesehen habe, war Traxon der führende Kopf.«

Meyro sah ihn unsicher an.

»Vord wußte jeden eurer Pläne. Aber er verhaftete die Patrioten nicht, weil er es für besser hielt, sie zu überwachen, als sie wieder in ein Exil zu treiben. Solange Traxon auf seiner Seite stand, fürchtete er keinen Aufstand.«

»Aber Vord wurde doch ermordet.«

»Weil er Traxon zu sehr vertraute. Traxon hat es so arrangiert, daß mein Raumschiff fliehen konnte. Er deutete an, daß ich bei den Patrioten Unterschlupf finden würde. Er hatte die Ermordung schon vor unserer Ankunft geplant, aber nun hatte er jemanden, den er beschuldigen konnte.«

»Sie lügen!«

Marnie lächelte. Er sprach ohne Beweise, aber er war so von der Richtigkeit seiner Worte überzeugt, als hätte ihn Traxon selbst eingeweiht.

Marnie überlegte einen Augenblick. Vord mußte eine Waffe gehabt haben, die ihn zum mächtigsten Mann von Nardos machte. Was war das für eine Waffe? Auf alle Fälle war sie jetzt in Traxons Händen. Er mußte an sie herankommen, und dazu brauchte er Meyros Hilfe. »Es gibt nur eine Möglichkeit, Ihnen Traxons wahres Gesicht zu zeigen«, sagte er.

Das Raumschiff war in einem sandigen Tal zwischen zwei Dünen im Süden der Stadt gelandet. Nun schaltete Marnie ein Funkgerät ein. Der Bildschirm begann zu flimmern. Der Kapitän hob das Mikrophon.

»Kapitän Marnie Maur wünscht Lord Traxon, den Herrscher über Nardos, zu sprechen.« Marnie wartete auf eine Antwort, dann wiederholte er den Spruch. Nach einiger Zeit erschien das Gesicht auf dem Bildschirm. Es war Branto, einer der Männer, mit denen Traxon im Tempel der Wissenschaften zusammengewesen war.

»Hier Branto«, sagte der Nardonier. »Kapitän Maur, Lord Traxon bat mich, Ihnen auszurichten, daß er im Augenblick zuviel zu tun hat, um persönlich mit Ihnen zu sprechen. Vielleicht kann ich Ihnen helfen. Möchten Sie sich ergeben?«

»Daran habe ich nicht gedacht«, erwiderte Marnie. »Ich möchte Ihnen einen Handel vorschlagen.«

Auf Brantos Gesicht zeigte sich leichter Spott. »Sie sind kaum in einer Lage zum Handeln, Kapitän Maur. Aber seine Lordschaft möchte Ihr Schiff unbeschädigt haben, und wenn Sie es so verlassen, wie es ist, sind wir bereit, gewisse Zugeständnisse zu machen…«

»Ich möchte mit Traxon sprechen.«

»Mit Lord Traxon, Kapitän«, sagte Branto steif. »Ich versichere Ihnen, daß ich alle Vollmachten habe…«

»Kann ich ihn nun sprechen, oder soll ich erst mein Schiff auseinandernehmen?«

Brantos Gesicht verschwand vom Bildschirm. Traxon tauchte auf. »Ihre Drohungen erschrecken mich nicht, Kapitän Maur. Sie wissen, daß Sie sofort sterben müssen, wenn Sie das Schiff beschädigen. Was wollen Sie? Ich kann Ihnen ein anständiges Gerichtsverfahren anbieten, ich kann dem Gericht sogar Milde empfehlen…«

»Ich möchte mich nicht ergeben, Prinz Traxon«, sagte Marnie. »Ich habe einen Ihrer Kameraden in der Gewalt. Er heißt Meyro. Ich möchte ihn für Delina Land austauschen.«

»Was möchten Sie?« Traxon starrte ihn ungläubig an. »Das ist doch lächerlich!«

»Meyro ist ein Freund von Ihnen«, sagte Marnie. »Sie haben 


gemeinsam für ein Ziel gekämpft.«

»Das ist vorbei.«

»Wenn Sie den Tauschhandel ablehnen, bringe ich ihn um«, 

erklärte Marnie. Er holte seine Pistole aus dem Holster.

Meyro war aufgesprungen. Er kam an die Kamera heran. »Haben Sie nicht gehört, was er sagte, Exzellenz?«

»Oh doch«, sagte Traxon.

»Sagen Sie ihm, daß ich Ihr Freund bin. Sagen Sie ihm, daß Sie auch sein Freund sind. Er mißtraut Ihnen. Er glaubt, daß Sie unsere Freiheit weiterhin einschränken werden. Erst vor ein paar Minuten nannte er Sie einen Verräter und Spion für Vord. Sagen Sie ihm, daß das nicht stimmt.«

»Hör zu winseln auf, Meyro.«

»Lassen Sie Delina Land frei, und wir übergeben Ihnen Meyro«, erklärte Marnie noch einmal.

»Fällt mir nicht ein«, erwiderte Traxon. »Meyro ist wertlos.«

»Eure Lordschaft!« rief Meyro. »Was sagen Sie da? Delina war eine von uns. Sie müssen sie freilassen. Weshalb bestrafen Sie sie? Sie hat unserer Sache treu gedient.«

»Bringen Sie Meyro ruhig um, wenn Sie wollen, Kapitän«, sagte Traxon. »Sie glauben doch nicht im Ernst, daß mir etwas an dem Narren liegt.«

»Eure Lordschaft!«

»Ich schicke deinen nächsten Verwandten eine Tapferkeitsmedaille, Meyro.«

Marnie schaltete das Funkgerät aus und wand sich an den schmächtigen Mann, der schneeweiß neben ihm stand. »Ich möchte Ihnen nichts tun, Meyro«, sagte er. »Aber ich hoffe, daß Sie jetzt Ihre Illusionen verloren haben.«

Meyro schloß die Augen und seufzte erleichtert. »Kapitän Maur! Ich bin Ihnen so dankbar…«

»Können Sie mir ein paar Fragen beantworten?«

»Ich versuche es«, sagte Meyro. »Ich habe meine ganze Treue an einen Mann verschwendet, der sie nicht verdiente. Traxon ist schlimmer als Vord, denn Vord behauptete nie, ein Freund des Volkes zu sein. Was möchten Sie wissen, Kapitän?«

»Welche hohen Stellen werden von Nardos-Patrioten besetzt?«

Meyro überlegte. »Branto bleibt Traxon wohl auch weiterhin treu. Bei Lekko bin ich nicht so sicher. Ich kenne wenige andere Patrioten. Unsere Organisation war in kleine Gruppen aufgeteilt, die selten zusammenkamen. Eine Sicherheitsmaßnahme. Aber einmal mußte ich eine Botschaft von Prinz Traxon zu General Olito bringen.«

»Wer ist General Olito?«

»Der Kommandeur der Streitkräfte von Nardos«, sagte Meyro. »Ich weiß nicht, ob er Traxon unterstützt oder ein echter Anhänger der Patrioten ist.«

»Wenn wir in den Palast kämen, könnten wir es herausbringen«, sagte Marnie. »Aber wie dringen wir dort ein?«

Meyro schüttelte den Kopf. »Sie können weder auf dem Dach landen, noch eines der vier Tore benutzen. Einen anderen Eingang gibt es nicht.«

»Könnte man über die Mauern klettern?«

»Ich hörte, daß sie mit Alarmanlagen gesichert sind. Außerdem befinden sich in den Wachtürmen Soldaten.«

»Sie haben so etwas doch nicht im Ernst vor?« fragte Bukko.

»Irgendwie muß ich ins Schloß kommen.«

»Wollen Sie die Tore stürmen oder den Palast belagern?«

Marnie lächelte. »Ich glaube, es gibt einen besseren Weg. Aber zuerst eine andere Frage: Was machen wir mit Meyro? Ich kann ihn nicht gut in das Abenteuer hineinziehen…«

»Ich komme mit, Kapitän Maur«, erklärte Meyro. »Solange Traxon Lord von Nardos ist, hat mein Leben jeglichen Wert verloren. Er weiß, daß ich ihn verraten kann. Nehmen Sie mich mit. Ich fürchte mich nicht vor der Gefahr.«

»Wo ist General Olitos Hauptquartier?«

»Im dritten Stock, direkt gegenüber den Aufzügen.«

»Gut. Wir gehen über die Mauern, Meyro.«

»Aber Meyro sagte doch, sie seien durch Alarmanlagen gesichert!«

»Du hast vergessen, daß wir Rückendüsen besitzen.«
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Historiker behaupten, daß Rückendüsen ursprünglich auf der legendären Erde hergestellt wurden, um Soldaten über Land zu befördern. Später wandte man sie im Raum an, wenn kurze Entfernungen zwischen zwei Schiffen zurückzulegen waren. Deshalb war Marnie Maurs Plan durchaus keine große Entdeckung. Neu war nur, daß man Rückendüsen schon seit Jahrtausenden nicht mehr auf einem Planeten benutzt hatte.

Bukko verstand und holte die Geräte aus dem Schrank. Es waren die neuesten Modelle, die es auf Plune gab  nicht stark genug für einen Überlandflug, aber doch für die paar Meilen zwischen dem Schiff und dem Palast geeignet.

Marnie deutete darauf hin, daß die Zeit nach Sonnenuntergang am besten wäre. Die Dunkelheit würde sie vor den Feinden schützen.

Die einzige Schwierigkeit bestand darin, daß sie sich in der Dunkelheit verlieren könnten. Aber hier wußte Bukko einen Ausweg. Die elektrischen Düsen strahlten etwas Wärme aus, wodurch infrarote Strahlung frei wurde. Bukko konnte diese Strahlung wahrnehmen, und für die beiden anderen gab es Brillen, die Infrarot in sichtbares Licht umwandelten.

Meyro erinnerte sich von früheren Besuchen noch ein wenig an den Palast. Zwischen der Mauer und dem Hauptgebäude war ein großer Hof, den man parkähnlich aufgegliedert hatte. Büsche und Bäume boten Deckung. Meyro wußte auch noch, daß es Seiteneingänge zum Schloß gab, wenn er auch ihre genaue Lage nicht im Kopf hatte.

Sobald sie im Palast waren, wurde es gefährlich für sie. Denn auch spät am Abend konnten noch Leute unterwegs sein.

Bukko war nicht sonderlich begeistert. »Es ist Selbstmord«, sagte er zu Marnie. »Die Chancen auf Erfolg sind so gering, daß ich sie gar nicht ausrechnen möchte.«

»Wir müssen es versuchen«, sagte Marnie. »Ich bin sicher, daß die Lords von Nardos eine Waffe besitzen, die sie allmächtig macht.«

»Wasser«, sagte Meyro. »Es heißt, daß der jeweilige Lord von Nardos der Bevölkerung das Wasser absperren kann.«

Marnie schüttelte den Kopf. Es schien unmöglich. Er hatte Seen und kleine Meere gesehen. Vielleicht waren sie salzhaltig  aber immerhin, Wasser ist Wasser.

»Haben die Nardonier bessere Waffen als wir?« fragte Marnie.

»Wenn ja, dann habe ich nie davon gehört«, erwiderte Meyro.

»Meyro hat sicher keine Ahnung von ihren Geheimwaffen«, sagte Bukko. »Ich gebe zu, Kapitän Maur, daß Ihr Plan gut ist. Wir kommen wahrscheinlich über die Mauer und auch in den Palast. Aber ab dort sind wir einfach zu sehr im Nachteil. Wir müssen auf gut Glück vorgehen. Und Glück ist keine besonders gute strategische Waffe.«

»Wir haben die Überraschung auf unserer Seite.«

»Wie lange?« seufzte Bukko. »Wir wissen nicht, wo Delina Land ist. Ach ja  Sie haben das Tortec. Aber es ist zu ungenau. Und wie wollen Sie sie hinausbringen, wenn Sie sie tatsächlich finden?«

»Wenn wir sie finden, ist Traxon besiegt«, sagte Marnie. »Und unsere Waffen sind stark.«

»Wie wollen Sie Traxon zum Abdanken zwingen?« fragte Bukko. »Seine Leute werden sofort schießen, wenn sie uns sehen. Und es gibt gewiß genug Ehrgeizlinge, die sofort auf Traxons Spuren wandeln würden.«

»Sobald wir den Kopf der Schlange zertreten haben, ist die Hauptarbeit getan. Vielleicht können wir diesen General Olito dazu bringen, daß er uns hilft. Ich glaube nicht, daß alle Patrioten falsch spielten.«

»Dann kann ich Sie also nicht zum Hierbleiben überreden?«

»Nein«, sagte Marnie. »Wir müssen kämpfen, egal wie der Kampf ausgeht. Und wenn du deine kostbaren Stromkreise nicht riskieren willst, gehe ich eben allein.«

»Sie wissen, daß ich keine Angst habe. Aber vergessen Sie nicht, daß Pfeil und Bogen nützlicher als Laserstrahler sind, wenn uns der Feind zuerst sieht.«

Marnie lachte und wandte sich Meyro zu. »Was werden Sie tun, Meyro?«

»Wenn Sie mich brauchen, komme ich mit.«

»Ich brauche Sie, weil Sie schon im Palast waren. Aber Sie haben Bukkos Argumente gehört.«

»Ich habe keine Wahl. Unter Traxon muß ich sterben.«

Sie aßen etwas, dann schnallten sie sich die Düsen um und setzten die Brillen auf. Als sie das Schiff verließen, war es draußen dunkel.

Bukko untersuchte seine Stromkreise, ob alles in Ordnung war. Er hatte seine Pflicht getan und Marnie gewarnt. Aber Marnie war ein Mensch, und Menschen sind nun mal entsetzlich stur.

Andererseits war es besser, etwas zu unternehmen, als in der Wüste festzusitzen.

Meyro zeigte sich etwas nervös, aber er war entschlossen, sein Teil beizutragen  egal, wie die Sache ausging. Bukko staunte über ihn. Diese Menschen waren doch inkonsequent. 

Er erklärte Meyro die Steuerung der Düsen. Meyro hatte sich schnell mit ihnen vertraut gemacht. »Sie sind sehr stark«, sagte er bewundernd.

Marnie und Bukko hatten sich die Laserpistolen umgeschnallt, während Meyro den Karabiner trug.

Auf Marnies Kommando flog der Roboter los, gefolgt von Meyro. Marnie bildete den Schluß. Sie glitten etwa dreißig Meter über der Sandwüste dahin.

Sobald die ersten Lichter am Horizont sichtbar wurden, gingen sie tiefer, um nicht von Radargeräten entdeckt zu werden.

Nach Marnies Plan sollten sie über die Palastmauer fliegen und im Park landen. Eine Landung auf dem Dach wäre unmöglich gewesen, denn von dort würde man jeden Versuch, in den Palast einzudringen, sofort abwehren.

Sie näherten sich den Außenbezirken. Bukko führte sie geschickt den Baumwipfeln entlang. Meyro hielt sich dicht hinter dem Roboter.

Aber er war doch noch zu sehr mit dem ungewohnten Fluggerät beschäftigt, und so entging es ihm, daß Bukko plötzlich abgeschwenkt war, um einem der Türme auszuweichen. Meyro stieß fast gegen die Wand. Er schrie erschreckt auf.

Plötzlich wurde ein greller Suchscheinwerfer eingeschaltet. Offensichtlich befand sich hier eine Art Außenposten, der von Truppen oder Polizei bemannt war. Marnie hörte einen Schuß. Und dann prallte etwas gegen die Düsen.

Gleichzeitig drehte sich Bukko um. Seine Laserpistole war auf den Scheinwerfer gerichtet. Der grelle Strahl verschwand, und das Gebäude bröckelte ab.

Aber Marnie fiel. Die Kugel hatte die Düsen durchschossen. Mit letzter Kraft erreichte er den Boden. Im nächsten Augenblick waren Meyro und Bukko neben ihm.

»Sind Sie verletzt?« fragte Meyro.

»Nein, aber die Rückendüsen sind beschädigt.«

»Ich sagte ja, daß das Risiko zu groß sei. Es gibt immer unbekannte Faktoren in so einem Spiel«, meinte Bukko.

»Du wußtest ja auch nichts Besseres.«

»Ihre Klugheit ist deprimierend«, erwiderte Bukko. »Jetzt können wir nur noch tapfer auf unsere Vernichtung warten.«

»Wir machen weiter«, sagte Marnie.

Meyro schnallte seine Düsen los. »Nehmen Sie mein Gerät.«

»Nein, meines«, widersprach Bukko.

»Ich brauche euch beide. Meyro weiß etwas über den Palast. Und ohne Bukko finde ich mich überhaupt nicht zurecht.«

»Aber wir haben nur zwei Düsengeräte«, erklärte Bukko. »Zwei von uns müssen über die Mauer fliegen, und dann muß sich einer verstecken, bis der andere mit dem freigewordenen Gerät ein zweites Mal über die Mauer fliegt.«

»Könnten nicht zwei ein Gerät benutzen?« fragte Meyro.

»Nein, das ist unmöglich. Wie weit ist es zum Palast?«

Meyro sah sich um. »Ich weiß, wo wir sind. Das Gebäude mit dem Turm war das Polizeihauptquartier des südlichen Distrikts. Wir haben höchstens noch anderthalb Meilen zum Palast.«

»Dann können wir gehen.«

Aus dem Dach des Polizeigebäudes schlugen Flammen. Ein Feuerwehrflugzeug versuchte den Brand zu löschen.

Sie eilten nach Norden. Marnie nahm Meyro das schwere Gerät ab. Während sie auf den Palast zugingen, erläuterte Marnie seinen Plan.

Er wollte eines der Geräte benutzen und auf die Mauer fliegen. Von dort aus konnte er einen der Wachtposten überraschen und niederschlagen. Danach wollte er versuchen, den anderen das Tor zu öffnen.

»Sie verlassen sich schon wieder auf Ihr Glück«, sagte Bukko. »Das ist nicht gut.«

»Etwas Besseres weiß ich nicht.«

Vor ihnen tauchte die Mauer auf. Draußen waren keine Wachen zu sehen, aber Bukkos Sinne nahmen die Infrarotstrahlung eines menschlichen Körpers in einem der Postenhäuschen auf.

»An der Mauer sind elektronische Warnanlagen angebracht«, erklärte Bukko. »Offensichtlich rechneten die Lords von Nardos damit, daß jemand sie überklettern könnte.«

»Wie ist der obere Mauerrand geschützt?«

Bukko konzentrierte sich. »Genau in der Mitte verläuft ein Strahl ultravioletten Lichtes. Wenn Sie es schaffen, seitlich entlangzulaufen, ohne ihn zu unterbrechen, könnten Sie bis zum Wachhaus vordringen.«

»Gut«, sagte Marnie. Er befestigte die Düsen. »Im Wachhaus ist sicher eine Abschaltemöglichkeit für die Strahlen. Ich werfe euch dann die Düsen nach unten.«

»Ich sollte mitkommen«, meinte Bukko. »Zwei sehen mehr als einer.«

»Zwei machen aber auch doppelt soviel Lärm«, erwiderte Marnie.

Er drückte auf den Startknopf und ließ sich nach oben treiben. Er landete in der Nähe des Turmes. Durch die Brille konnte er deutlich die Infrarotstrahlen sehen, die von dem Wachtposten ausgingen.

Vorsichtig schlich er an dem ultravioletten Strahl vorbei. Als er die Tür erreichte, saß der Wachtposten dösend in seinem Stuhl.

Marnie stieß die Tür mit dem Fuß auf. Der Posten stieß einen überraschten Schrei aus, aber Marnies Pistole brachte ihn schnell zum Schweigen. Und dann sah er den kleinen schwarzen Kasten an der Wand. Ein Strahl  und er war geschmolzen. Marnie schnallte die Düsen ab und warf sie nach unten.

Kurze Zeit später kamen seine beiden Gefährten über die Mauer.

»Im Boden ist eine Falltür«, sagte Marnie. Er bückte sich und klappte sie hoch. Eine Treppe führte nach unten. Sie endete zweifellos im Palastinnern.

Marnie übernahm die Führung, denn in dieser Dunkelheit war auch Bukko hilflos. Er tastete sich nach unten. Bis jetzt hatten sie noch kein Geräusch gehört.

Als sie unten anlangten, entdeckten sie eine Tür. Marnie schob sie vorsichtig auf. Sie quietschte. Und dann hörte er rauhes Gelächter. Er versteifte sich. Die Pistole in seiner Hand beruhigte ihn.

Das Gelächter wurde leiser. Zwei Stimmen klangen auf. Es waren zwei Männer, die sich Witze erzählten. Durch ihr Lachen hatten sie das Quietschen der Tür überhört. Sie gingen weiter, immer noch lachend.

Marnie wartete eine Zeitlang, dann schob er die Tür ganz auf. Er trat in den Park hinaus. Der erste, wenn auch leichteste Schritt war getan. Sie huschten zu den nächsten Büschen und sahen zu den hohen Wänden des Palastes hinauf. Niemand schien ihre Anwesenheit bemerkt zu haben.

»Der Palast ist riesig«, flüsterte Marnie.

»Ja«, sagte Meyro. »Er hat achtundzwanzig Türme  für jeden Tag des Mondmonats einen…«

»Des Mondmonats? Aber Nardos hat doch keinen Mond.«

»Jetzt nicht mehr«, erwiderte Meyro. »Aber vor einer halben Million von Jahren waren wir stolz auf ihn. Er wurde…«

»Halt! Wer da?« rief eine Stimme.

Marnie drehte sich um. Durch seine Brille konnte er die Umrisse des Soldaten sehen. Der Mann war im Nachteil, weil er Marnie und seine Gefährten nicht erkennen konnte. Aber er hatte Meyros Stimme gehört und wußte, daß sich jemand in den Büschen versteckte.

Aber Meyro bedachte das nicht. Er sah den Wachtposten, der eine Pistole in der Hand hielt. Und er glaubte, daß der Mann ihn auch sehen konnte. Mit einem leichten Aufschrei warf er sich in die Büsche zurück. Das war sein Fehler, denn der Posten sah, wo sich die Zweige bewegten.

Er drückte ab. Meyro stieß einen Schmerzensschrei aus.

Marnie setzte seine Pistole ein. Ohne einen Laut kippte der Mann um.

Mit einem Satz war Marnie bei Meyro.

»Der Schuß hat uns verraten«, flüsterte Bukko, der ihm nachgekommen war.

»Wenn ich den Strahler nicht benutzt hätte, wären sie auch aufmerksam geworden.« Marnie legte seine Hand auf Meyros Bein. »Sind Sie verletzt?«

Meyro preßte die Lippen zusammen. »Lauft!«

»Unsinn!« Marnie und Bukko holten ihn aus dem Gebüsch.

»Bitte geht und sucht Miß Land«, sagte Meyro. »In kürzester Zeit wird es hier von Soldaten wimmeln.«

Marnie lud sich Meyro auf die Schulter. Der kleine Mann stöhnte. »Vorsicht. Die Kugel hat mich an der Seite getroffen.«

Marnie trug ihn an die Palastmauer. Es war eine glatte, graue Wand ohne sichtbare Öffnungen. Sie folgten ihr. Dann schwang plötzlich ein Teil der großen, grauen Steine nach außen, und zwei Soldaten traten ins Freie. Marnie drückte sich eng an die Mauer, damit sie ihn nicht sehen konnten.

Vorsichtig ließ er Meyro zu Boden gleiten. Mit der Pistole in der Hand wartete er, bis die beiden Männer nähergekommen waren.

»Halt!« rief er. »Hände hoch!« Einer der beiden riß seine Automatik hoch, aber bevor er abdrücken konnte, fiel er zu Boden. Der zweite Mann leistete keinen Widerstand.

»Laß die Pistole fallen und dreh dich um«, befahl Marnie. Der Nardonier gehorchte.

»Paß auf ihn auf, Bukko.«

Während der Roboter den Fremden in Schach hielt, ging Marnie von hinten auf ihn zu und gab ihm einen Hieb mit dem Pistolenknauf. Der Mann sackte zusammen.

Marnie streifte ihm die Jacke und die Mütze ab und zog sie über seine eigenen Kleider. Dann riß er seinen Pullover in Streifen und verband Meyros Wunden.

»Das ist Zeitverschwendung«, sagte Meyro. »Ihr dürft euch nicht zu lange hier aufhalten. Der Schuß hat einen allgemeinen Alarm ausgelöst.«

»Können Sie gehen?«

»Ja. Die Wunde schmerzt, aber ich glaube nicht, daß sie schlimm ist. Trotzdem kann ich nicht so schnell voran, wie ich möchte. Warum laßt ihr mich nicht hier?«

»Weil man Sie gefangennehmen würde.« Marnie deutete auf die verborgene Tür, durch die die beiden Soldaten gekommen waren. »Wohin führt die Tür?«

»Ich weiß nicht.«

»Zumindest bringt sie uns in den Palast. Los, mir nach!«

Die Tür war unverschlossen. Sie kamen in einen großen Raum, der von einer Röhre in der Decke schwach erhellt wurde. Sie befanden sich in der seltsamsten Maschinenansammlung, die sie je gesehen hatten.

Meyro machte große Augen. »Die Maschinen, die den Mond zerstörten«, sagte er. »Sie existieren immer noch!«
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Marnie warf einen Blick auf die Maschinen. Ein Teil davon befand sich in einem schlechten Zustand, obwohl hier auf Nardos der Verfallsprozeß langsam vor sich ging.

Es war eine uralte Ausrüstung.

Andere Teile, vor allem riesige Pumpen, waren hingegen noch in Betrieb. Marnie stellte fest, daß sie von einem Reaktor betätigt wurden  ein Beweis, daß man doch noch einen Teil der früheren Techniken kannte.

Die Pumpen brachten Wasser aus tiefen unterirdischen Meeren. Das war also die Stütze der Macht. Der jeweilige Lord von Nardos konnte über die Maschinen befehlen, die seine Welt mit Wasser versorgen.

Marnie wandte sich Meyro zu. »Sie sagten schon einmal etwas von einem Mond. Ist das eine Sage, die die ersten Kolonisten von ihrem Heimatplaneten Erde mitbrachten?«

»Nein, es ist wahr, Kapitän Maur«, erwiderte Meyro. »Wir haben noch die geschichtlichen Aufzeichnungen.«

»Das muß die Erde sein!« rief Marnie. »Aber die Erde war ein schöner Planet, keine ausgedörrte Wüste. Auf der Erde wurden die Menschen von keinem Tyrannen beherrscht.«

»Ich würde Ihnen gern alles erzählen«, meinte Meyro. »Aber wir haben keine Zeit.«

»Er hat recht«, sagte Bukko. »Die Nardonier sind uns auf den Fersen. Sie hörten die Schießerei im Park und suchen nach uns. Ob wir an der Geburtsstätte der Menschheit sind, ist nicht so wichtig. Wichtig ist, daß wir in Gefahr schweben.«

»Meinetwegen«, sagte Marnie. »Gehen wir weiter. Delina steckt hier im Palast. Wir müssen sie finden.«

Marnie ging über eine schmale Rampe, die zwischen den Maschinenungeheuern entlang führte. Bukko folgte ihm. Er stützte den verwundeten Meyro.

Marnie hätte gern mehr über die surrenden Maschinen erfahren, aber er sah ein, daß ihre Aufgabe dringender war. Er hoffte, daß er später noch Zeit genug für seine Fragen finden würde.

Die Rampe führte zu einer von vielen Türen. Marnie öffnete sie vorsichtig und sah in einen dunklen, muffigen, kleinen Raum.

An der Wand waren Schaltkästen angebracht. Offensichtlich wurden die Maschinen von hier aus bedient, aber jetzt hatte niemand Dienst.

Beim Weitergehen kam er an die nächste Tür. Sie führte in einen unbeleuchteten Korridor, an dessen Ende eine Treppe in die Tiefe ging. Hier war Delina vermutlich nicht zu finden. Marnie schloß die Tür und wandte sich der nächsten zu.

Ein langer, hell beleuchteter Gang zeigte sich. Und direkt hinter der Tür stand ein Wachtposten. Er drehte sich um, sah Marnie und stieß einen Schrei aus. Marnie war ebenso verblüfft wie der Wächter und dachte gar nicht daran, abzudrücken.

Mit einem Sprung war der Posten an einer Tür und knallte sie hinter sich zu, bevor Marnie schoß.

»Jetzt wissen sie, daß wir hier sind«, sagte Marnie achselzuckend. Er winkte seinen beiden Gefährten.

Er lief zurück zur zweiten Tür, die in den Korridor mit der Treppe führte. Marnie und Meyro trugen immer noch ihre Brillen, aber im Gang war so wenig Infrarotstrahlung, daß sie praktisch nichts sahen. Auch Bukko tastete sich mühsam vorwärts.

Marnie blieb an der Treppe stehen. »Wohin führt sie?« fragte er Meyro.

»Kapitän Maur, ich war nur einmal hier, und da durfte ich keinen Rundgang machen. Aber ich habe gehört, daß sich unter dem Palast die Gefängnisse befinden.«

Gefängnisse? Würde Traxon Delina in ein unterirdisches Verlies stecken? Er fühlte nach seinem Tortec. Es war warm und vibrierte, aber da er es schon lange nicht mehr geprüft hatte, wußte er nicht, seit wann es sich erwärmt hatte.

Immerhin konnten sie sich da unten vielleicht verstecken. Wahrscheinlich führten noch andere Treppen zum Palast, und sie konnten sich später in die oberen Stockwerke stehlen.

»Kommt«, sagte Marnie. »Du kümmerst dich um Meyro, Bukko.«

Sie tasteten sich nach unten. Nach ein paar Treppenabsätzen sah Marnie ein Licht. Noch ein Absatz, und sie befanden sich in einem leeren Raum.

»Hier möchte ich nicht unbedingt rosten«, sagte Bukko feierlich.

Marnie nahm seine Brille ab und steckte sie in die Tasche. Es war hell genug.

»Wie fühlen Sie sich?« fragte er Meyro.

Der Nardonier schüttelte den Kopf.

»Nicht besonders. Meine Wunde ist nicht schlimm, aber ich halte euch auf. Vielleicht könnt ihr mich hierlassen und euren Plan durchführen. Wenn Traxon wirklich abdankt, werdet ihr mich sicher befreien.«

»Wie ich Traxon kenne, bringt er Sie um, sobald er Sie sieht«, sagte Marnie. »Außerdem brauche ich Sie. Auf der Treppe kann es jeden Augenblick vor Feinden wimmeln. Sie können sie mit dem Laserkarabiner aufhalten.«

»Aufhalten? Mein Freund, ich habe die Wirkung der Waffen gesehen. Damit kann ich eine ganze Garnison abwehren  vorausgesetzt, daß mir die Munition nicht ausgeht.«

»Kaum«, meinte Marnie. »Die Waffen sind für vierundzwanzig Stunden geladen.« Er klopfte Meyro beruhigend auf die Schulter. »Wenn Sie den Feind nur so lange abwehren können, bis wir einen anderen Ausgang gefunden haben, haben Sie uns die kleine Verzögerung hundertmal vergolten.«

»Also gut. Verschwindet. Ich werde euch decken.«

Marnie winkte Bukko und schoß die Leuchtröhre in der Decke aus. Nun konnte niemand Meyro sehen, er dagegen hatte ein verhältnismäßig gutes Ziel, da man annehmen konnte, daß die Wachtposten mit Licht eindringen würden.

Marnie und Bukko gingen durch einen Torbogen auf der anderen Seite des leeren Raumes und kamen in einen langen Korridor, der durch die ganze Länge des Palastes zu führen schien. Zu beiden Seiten zweigten Türen ab. Marnie näherte sich den Eingängen vorsichtig, aber sie waren dunkel und rochen staubig. Offensichtlich war dieser Teil des Gebäudes schon lange nicht mehr benutzt gewesen.

Sie gingen weiter. Und dann hörte Marnie ein Geräusch  eine Frauenstimme. Als er der Stimme folgte, hörte er sie deutlicher. Sie sang die gleiche Melodie, die ihn am ersten Abend seines Hierseins so gestört hatte. Aber jetzt kam sie ihm nicht mehr häßlich vor. Es war das schönste Lied, das es überhaupt gab.

Aber als er die Hand auf das Tortec legte, war es nicht wärmer als vorher.

»Eine Tonbandaufnahme!« flüsterte er.

Bukko warf ihm einen seltsamen Blick zu. Dann hob er die Hand und schlich zu einer Tür. Der Korridor war ebenso schwach beleuchtet wie der Raum, in dem sie Meyro zurückgelassen hatten, aber als Bukko sich noch einen Schritt vorwagte, traf ihn ein heller Lichtstrahl. Er kam aus einem abzweigenden Gang.

Bukko sprang mit der ganzen Schnelligkeit seiner mechanischen Reflexe zurück. Er wartete, bis Marnie an seiner Seite war. »In dem Korridor vor uns ist ein Nardonier. Er sitzt an einem Tisch. Es scheint eine Art Gefängnis zu sein, denn an beiden Seiten befinden sich vergitterte Türen. Delinas Stimme kommt aus einer der Zellen.«

»Eine Falle!« sagte Marnie. »Die Stimme ist nicht echt.« Er hielt Bukko das Tortec entgegen.

In diesem Augenblick änderte sich der Gesang. Marnie erkannte das Lied, das er Delina beigebracht hatte.

Aus dem Korridor hörte man einen wütenden Fluch.

»Laß das«, rief eine heisere Stimme. »Was soll diese barbarische Musik?«

Das war kein Tonband. Aber Marnies Tortec sprach nicht an. Er zog es heraus und sah es wieder an.

»Vielleicht hat Traxon ihr Tortec weggenommen«, sagte Bukko leise.

Marnie verstand sofort die Bedeutung der Worte. Delinas Gerät verriet Traxon in jedem Augenblick, wo sich Marnie befand. Wahrscheinlich waren die Soldaten schon auf seiner Spur.

Marnie schlich bis an den Quergang. Er sah den bulligen Gefangenenwärter vor dem Tisch sitzen. Mit bösen Blicken starrte er in eine Zelle auf der anderen Seite des Ganges.

Delina begann wieder zu singen. Es war das Lied von Plune.

»Du machst mich noch verrückt mit dem Lied«, knurrte der Mann.

»Ach, Sie Trottel!« erwiderte sie. »Soll ich etwa Däumchen drehen?«

Der Wärter wollte antworten, aber er kam nicht mehr dazu. Mit einem Satz hatte sich Marnie auf ihn gestürzt.

Die Augen des Mannes schienen vor Schreck aus den Höhlen zu fallen. Seine Hand zuckte zum Gürtel, aber er wußte selbst, daß er die Pistole nicht mehr erreichen konnte.

Marnie war über ihm, und der Mann sackte zusammen. Ein Kinnhaken war die Garantie dafür, daß er eine Zeitlang still sein würde.

Während des Kampfes war Bukko bewegungslos stehengeblieben. Er wußte nicht recht, was er tun sollte. Außerdem schien Marnie die Situation vollkommen zu beherrschen. So wunderte er sich nur über die Gewohnheiten der Menschen. Ihnen war das Kämpfen angeboren, und da es vom Gefühl her bedingt war, fand Bukko nichts daran.

»Marnie!« hörte man Delinas Stimme aus der Zelle.

»Delina!« Marnie ließ den Bewußtlosen zu Boden sinken.

Er sprang auf und lief zur Zellentür. Dort umarmte er sie durch das Gitter.

In Augenblicken wie diesen fühlte sich Bukko betrogen, weil er keine Gefühle besaß. Andererseits sah die ganze Sache etwas unsinnig aus. Weshalb machte Marnie so ein Theater um eine Frau, die er fast nicht kannte?

»Ich hole dich hier heraus«, sagte Marnie schließlich und löste sich von ihr.

»Du bist in Gefahr«, erklärte sie.

»Prinz Traxon hat mir das Tortec abgenommen, und er wird dich hier finden.«

»Ich weiß«, sagte Marnie. Er ging zurück zu dem Wärter und durchsuchte seine Taschen, bis er den Zellenschlüssel fand. Er öffnete die Tür, und wieder umarmten sie sich.

»Miß Land hat die Gefahr angedeutet, Sir«, sagte Bukko ruhig. »Traxon weiß, wo wir sind, und kann uns hier unten jederzeit angreifen.«

Als Marnie merkte, daß auch Delina in Gefahr war, entschloß er sich zum Handeln. Er steckte dem Bewußtlosen das Tortec in die Tasche. Dann hob er den Mann auf und trug ihn in Delinas Zelle, die er hinter sich verschloß. »Traxons Leute werden sich über meine Veränderung wundern«, sagte er. Dann wandte er sich an Delina. »Weißt du, wie wir aus dem Gefängnis kommen?«

Delina starrte ihn ungläubig an. »Aber du hast doch auch hergefunden!«

»Den Weg können wir nicht mehr benutzen. Traxons Männer werden jeden Ausgang bewachen.« Er nahm Delina an der Hand und führte sie zurück zum Hauptkorridor. Bukko folgte ihnen.

»Der Hubschrauber brachte mich auf die Landeplattform, und von da wurde ich gleich zum Aufzug geführt«, berichtete sie. »Wenn wir den Aufzug…«

In diesem Augenblick hörte man Maschinengewehrgeknatter und Schreie. Marnie zog die Pistole und rannte vorwärts. Aber da kam auch schon Meyro humpelnd auf ihn zu.

»Schwierigkeiten, Meyro?« fragte Marnie leise.

Meyro zuckte zusammen, als er die Stimme hörte. »Oh, Sie sind es«, sagte er dann erleichtert. »Ich hatte einen Zusammenstoß mit den Nardoniern. Sechs bis acht versuchten, die Treppe zu stürmen, aber ich habe sie umgestimmt.«

»Für dauernd?« fragte Bukko, der immer auf Genauigkeit bestand.

»Zumindest die Hälfte war fest entschlossen«, sagte Meyro. Er schüttelte den Kopf. »Es war nicht angenehm. Schließlich waren sie meine Landsleute.«

»Sie hätten nicht gezögert, Sie umzubringen«, sagte Marnie. »Ich glaube nicht, daß sie uns noch Schwierigkeiten machen werden.«

»Eine Behauptung ohne Beweis, Kapitän Maur«, sagte Bukko steif. »Wahrscheinlich schickt man weitere Männer durch andere Eingänge  vielleicht sogar mit dem Aufzug, von dem Miß Land sprach.«

Marnie sah sich um. Sie konnten nur zwei Wege einschlagen. Über die Treppe zurück  aber sie war jetzt zweifellos bewacht. Oder den Hauptkorridor entlang, ins Unbekannte.

Sie wählten den zweiten Weg. Der Korridor führte eine Zeitlang geradeaus, dann machte er einen scharfen Knick nach links.

Sie gingen ein paar Schritte in der neuen Richtung. Plötzlich hörten sie ein schreckliches Klirren. Eine Stahlwand rasselte aus der Decke und versperrte ihnen den Rückweg.

Und einen Augenblick später schloß sich der Weg vor ihnen auf die gleiche Weise. Sie waren gefangen und ganz der Willkür Lord Traxons ausgeliefert.
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Marnie hatte gerade zu diesem Zeitpunkt neue Hoffnung geschöpft. Der erste Teil ihres Planes, Delina zu befreien, war geglückt. Zusammen mit Bukko und Meyro hatte er das scheinbar Unmögliche geschafft und war in den Palast vorgedrungen. Und das, obwohl Traxon ihr Vorhaben von Anfang an geahnt haben mußte.

Aber mit dieser Erkenntnis kam der Gedanke, daß Traxon sie vielleicht mit Absicht hier hereingelotst hatte. Er wollte Marnies Raumschiff und Marnie selbst, der ihm die neuen Erfindungen erklären konnte.

Marnies Wert zeigte sich darin, wie rücksichtslos Traxon seine Leute einsetzte, um ihn zu fangen. Gewiß, Traxon hatte nicht gewußt, daß Meyro die Treppe bewachte, aber er war sich über die Gefährlichkeit von Marnies Waffen nicht im Zweifel.

Nun waren die Waffen allerdings nutzlos. Die Strahlen konnten zwar die Stahlbarrikaden durchschneiden, aber das würde eine Zeitlang dauern. Im Moment saßen sie in der Falle.

Und dann wurde die Stille unterbrochen. Eine Stimme schien aus der Wand zu kommen.

»Können Sie mich hören, Kapitän Maur? Der Lord von Nardos spricht mit Ihnen. Melden Sie sich. In dem Korridorteil, in dem Sie gefangen sind, befinden sich Mikrophone. Können Sie mich hören?«

»Ich höre Sie, Traxon.«

»Lord Traxon! Aber Titel bedeuten einem Todgeweihten sicher wenig. Ich bin allerdings bereit, Ihr Leben zu schonen, wenn Sie Ihre Waffen ausliefern. In ein paar Minuten hebt sich die Barriere, und Sie können die Pistolen durchschieben. Wenn Sie die nötige Bescheidenheit und Reue zeigen, wird das Urteil mild ausfallen.«

»Und weshalb sind Sie so scharf darauf, daß wir aufgeben, Lord Traxon?« fragte Marnie.

»Ich brauche euer Raumschiff.«

Das war ein Punkt, der Marnie beunruhigte. Gewiß, das Raumschiff mußte für Traxon revolutionär sein. Aber was wollte er auf einem Planeten ohne interplanetarischen Verkehr damit anfangen? Dazu genügten ihm auch seine eigenen Schiffe.

»Er will mehr als das Schiff«, sagte Marnie zu Bukko. »Überlege einmal.«

»Hm«, meinte der Roboter, »die Hauptneuerung des Schiffes ist der Overdrive, der das Schiff schnell über Lichtjahre hinwegbringen kann.«

»Aber die Welt hier ist isoliert und will nichts mit fremden Planeten zu tun haben.«

»Es ist eine mißtrauische Welt«, erklärte Bukko. »Und eine sterbende Welt. Sie hat Maschinen, die stark genug sind, um einen Satelliten zu zerstören. Glauben Sie, daß sie auch Plune zerstören könnten?«

Und nun verstand Marnie. Traxon hatte große Pläne. Er wollte mehr als Nardos. Er wollte reiche, mächtige Welten unter seine Herrschaft zwingen, und er hatte eine Waffe, die weit stärker als ein Laserstrahler war. Die Nardonier hatten die Waffen für den einzelnen nicht verbessert  sie hatten gleich an ganze Welten gedacht.

»Wir verhungern lieber, bevor wir aufgeben«, sagte Marnie. Zugleich gab er Bukko ein Zeichen. Der Roboter wußte sofort, was er zu tun hatte.

»Nach einer Bedenkzeit in eurem Gefängnis werdet ihr vielleicht noch anderen Sinnes«, sagte Traxon. »Es ist nicht angenehm, verhungern oder verdursten zu müssen. Ich lasse die Mikrophone zu eurem Gefängnis überwachen. Sagt Bescheid, wenn ihr euch anders entschlossen habt. Aber eure Strafe wächst mit jeder Stunde.«

Bukko ging an die Wand, holte ein kleines schwarzes Ding aus der Nische und riß es vom Verbindungskabel ab. Er fand zwei weitere Mikrophone und zerstörte sie. Dann hob er die Pistole und zielte auf den Lautsprecher, durch den man Traxons Stimme gehört hatte.

»Laß«, sagte Marnie. »Er soll ruhig sprechen. Vielleicht gibt er uns wichtige Informationen.«

Marnie wandte sich an Meyro. »Haben Sie eine Ahnung, wo wir im Verhältnis zu den oberen Stockwerken sein könnten?«

Meyro schüttelte den Kopf. »Das Mondschloß ist groß«, sagte er. »Aber wir könnten uns in der Nähe des gegenüberliegenden Ausganges befinden. Wir sind von unserem Tor aus sehr weit gegangen  und fast immer in die gleiche Richtung.«

»Mondschloß?« fragte Marnie.

»Das war der ursprüngliche Name des Palastes.«

»Hat es etwas mit dem Mond zu tun, von dem Sie erzählten?«

»Natürlich. Einer der früheren Lords baute den Palast und überwachte von hier aus die Zerstörung des Mondes.«

»Wobei er die Maschinen benutzte, die wir unten sahen?«

»Ja. Man hat sie gegen Rost und sonstigen Verfall präpariert.«

»Es sind Maschinen, deren Prinzip auf der Schwerkraft und dem Magnetismus beruhen«, sagte Bukko. »Ich verstehe sie nicht ganz, da auf Plune die Geheimnisse der Schwerkraft nie ganz gelöst wurden. Auf diesem Gebiet scheint uns Nardos voraus zu sein.«

»Selbst hier verstehen wenige das Prinzip«, meinte Meyro.

»Weshalb wurde der Mond zerstört?«

»Es ist schon so lange her, daß die Gründe nicht mehr klar sind. Irgendwo gibt es Berichte, aber keiner weiß, wo sie sind. Nach der Legende wollten die Wissenschaftler die Kraft ihrer Maschinen testen und gleichzeitig die Mondsubstanz auf die Erde bringen. Dadurch wollte man neue Landgebiete schaffen, um Raum für die ständig wachsende Bevölkerung zu gewinnen.«

»Der Mond wurde hierhergebracht?«

»Ja, die Meere enthielten mehr Wasser, als die Menschheit brauchen konnte, und so füllte man sie auf. Aber als sie vertrockneten, vertrocknete auch der Planet. Die Wissenschaftler verboten die Ausreise von Menschen, da sie nicht wollten, daß das Geheimnis ihrer Maschine bekannt wurde.«

»Ihr habt den Mond durch Gravitationskräfte einfach gesprengt?«

»Zum Teil. Laserstrahlen und Atomexplosionen halfen dabei. Der Mond bestand aus porösem Fels und konnte leicht zerstört werden. Der Staub, der einen ringförmigen Wall um die Erde bildete, wurde auf die Meere verteilt. Aber das trockene Zeug absorbierte das Wasser. Es gab mehr Land, aber es gab weder Flüsse noch Seen. Nardos wurde zur Wüste.«

Marnie fühlte Mitleid mit den Bewohnern von Nardos, die durch falsch verstandene physikalische Kräfte ihre eigene Welt ruiniert hatten. Aber er sah ein, daß sie sich jetzt nicht länger mit der Geschichte des Planeten beschäftigen konnten. Bukko war auf und ab gegangen. Er suchte offenbar nach einem Fluchtweg.

»Ich komme später darauf zurück«, sagte Meyro. »Ich glaube fest, daß Nardos die legendäre Erde ist.« Er wandte sich an Bukko. »Können wir hier herauskommen?«

Bukko nickte. »Es gibt verschiedene Wege, aber ich weiß nicht, was uns nach dem Durchbruch erwartet. Deshalb dürfen wir nichts übereilen. Nach einiger Zeit wird der Feind weniger wachsam sein.«

»Vor den Barrieren hat Traxon seine Leute stationiert«, meinte Marnie.

»Er will uns töten«, sagte Bukko. »Sein Angebot war nur zum Schein. Sobald er unsere Waffen hat, bringt er uns um.«

»Dann kommt er nicht ins Schiff«, sagte Meyro.

»Die Leute, die an dem ersten Kampf teilnahmen, haben ihm sicher von dem Energieschlüssel erzählt. Er glaubt, daß er ihn selbst betätigen kann.«

»Ich dachte, er wollte sich von Kapitän Maur das Schiff erklären lassen«, meinte Meyro verwundert. »Es gibt Leute auf Nardos, die das vielleicht auch können«, sagte Marnie. »Seit ich Traxons wahren Grund zur Eroberung des Schiffes kenne, bin ich sicher, daß er hervorragende Wissenschaftler hat.«

Delina hatte von einem zum anderen gesehen. Jetzt fragte sie: »Weshalb weiß Bukko alles? Hat er irgendwelche besonderen Kräfte?«

»So ungefähr«, erwiderte Meyro. »Er ist ein Roboter und kann Strahlung erkennen, wie wir Licht und Wärme erkennen. Er hört zum Beispiel Funkmeldungen ab.«

Sie starrte Bukko an. »Er sieht so menschlich aus.« Dann wandte sie sich Marnie zu. »Und du? Bist du auch ein Roboter?«

Der Tonfall machte Marnie glücklich. »Nein, meine Liebe. Ich bin so menschlich wie du.«

»Aber Bukko kann uns helfen?«

»Vielleicht hat er über Funk von Traxons Absichten erfahren und zieht jetzt seine Schlüsse.«

»Dann könnten wir einen der Ausgänge benutzen, von denen er sprach?«

»Ja«, sagte Bukko. »Miß Land, Sie wurden in einem Aufzug hergebracht. Er wird elektrisch betätigt und schickt winzige Strahlungsmengen aus. Ich habe berechnet, daß der Aufzug direkt hinter dieser Wand liegen muß.« Er deutete zu seiner Rechten.

»Das nützt uns nichts«, sagte Delina. »Wir können nicht durch die Mauer.«

»Sie unterschätzen uns.« Bukko holte seine Laserpistole aus dem Gürtel und zielte auf die Wand. Ein kleiner roter Fleck erschien auf dem Mauerwerk. Dann löste sich der Fels. Bukko richtete den Strahl höher. Er durchschnitt die Wände, die zum Aufzug führten. Marnie stellte sich neben den Roboter und half ihm.

Ein paar Minuten arbeiteten sie schweigend. Dann hörten sie Traxons Stimme. »Ich höre Sie nicht, Kapitän Maur. Sie werden doch nicht so dumm gewesen sein und die Mikrophone zerstört haben?«

Marnie lachte grimmig. Traxon hatte nicht gewußt, daß die kleinen Handwaffen Mauern durchbrechen konnten. Sie arbeiteten eine Stunde lang. Noch ein paarmal meldete sich Traxon. Er war wütend und mißtrauisch. Er wußte, daß die Mikrophone zerstört waren und er keinen Überblick über die Gefangenen hatte. Man mußte jeden Augenblick damit rechnen, daß er jemanden her einschickte.

»Meyro, helfen Sie Bukko«, sagte Marnie und ging von seinem Platz weg. Meyro nahm den Karabiner in die Hand und begann zu arbeiten.

Marnie war zurückgetreten und schoß nun die einzige Leuchtröhre aus, die ihr Gefängnis erhellte. Es war nicht zu früh. Kaum eine Minute, nachdem es im Raum dunkel geworden war, hörte man ein Surren von Motoren, und die Stahlwand zu ihrer Linken hob sich ein wenig. Ein Lichtstreifen erschien am Boden. Marnie warf sich flach hin und hielt seine Pistole griffbereit.

Auf der anderen Seite des Spalts konnte man Beine sehen. Marnie drückte kurz auf die Pistole. Er hörte Schreie. Und gleichzeitig das Knirschen von Steinen.

»Wir sind durch!« rief Meyro. »Auf der anderen Seite befindet sich ein Raum.«

»Klettert durch!« befahl Marnie. Er sandte noch einmal einen Strahl durch den Spalt. Auf der anderen Seite der Metallbarriere begann ein Maschinengewehr zu rattern. Kugeln schlugen in Wände oder prallten von Metall ab. Marnie feuerte in Richtung des Maschinengewehrs. Es schwieg sofort.

Draußen kamen immer mehr Soldaten zusammen. Sie merkten nicht, daß bis auf einen ihre Gefangenen ausgeflogen waren.

»Kommen Sie, Kapitän!« rief Bukko leise.

In diesem Augenblick wurde die Metallwand wieder geschlossen. Der Anführer der Soldaten wollte wohl keine Menschenleben mehr aufs Spiel setzen.

Marnie kletterte durch das Loch in der Wand. Bukko schaltete das Licht ein. Es war ein Korridor, in dem sich eine Reihe von Zellen befand. Der einzige Unterschied zu Delinas vorigem Aufenthaltsort bestand darin, daß am Ende des Ganges zwei Aufzüge zu sehen waren. Keiner der Liftkörbe war hier geparkt, und Marnie überlegte, ob er einen nach unten holen konnte, ohne daß die Feinde es bemerkten.

In dem Moment, in dem er auf den Knopf drücken wollte, stieß Bukko einen Warnruf aus. Seine scharfen Sinne hatten ein Geräusch wahrgenommen. »Es kommt jemand«, flüsterte er.

Marnie hörte es im gleichen Augenblick. »Das Licht!« sagte er.

Bukko schaltete es aus. Marnie setzte die Infrarotbrille auf und wartete. Er bemerkte die schwache Strahlung, als die Männer näherkamen. Er hob die Pistole und feuerte über ihre Köpfe hinweg. Die Nardonier sahen den rötlichen, bleistiftdünnen Strahl.

»Halt!« schrie einer von ihnen heiser.

Die Männer brauchten diesen Befehl nicht. Keiner hatte Lust, in den tödlichen Strahl zu rennen. Bukko trat an den Aufzug und drückte auf den Knopf, während Marnie mit seiner Waffe die Soldaten zurückhielt.

Jenseits der durchbrochenen Mauer entstand plötzlich ein erschrecktes Schweigen. Und dann hörte man eine Stimme: »Lord Traxon!«

»Ja, Branto?«

»Die Gefangenen sind entwischt!«

»Unmöglich!«

»Aber wahr, Lord«, sagte Branto. »Ihre Waffen waren stark genug, um das Mauerwerk zu durchbrechen.«

»Pah!«

»Es stimmt. Meine Leute haben Angst. Sie sind am Rande einer Meuterei.«

»Erschießen Sie jeden, der nicht gehorcht. Ich weiß, wie stark Laserstrahlen sind. Aber ihr seid in der Überzahl. Früher oder später kommt eure Chance. Nicht schwach werden.«

»Jawohl, Eure Exzellenz.«

Ein Klicken, und der Interkom wurde ausgeschaltet.

Der Aufzug hatte geräuschlos den Boden erreicht, und Bukko zog Marnie am Arm. »Kommen Sie!«

»Zuerst Delina und Meyro«, sagte Marnie. »Ich halte die anderen so lange wie möglich ab.«

Er hörte, wie sie sich nacheinander in den Aufzug schoben. »Kommen Sie!« flüsterte Bukko.

Marnie war mit einem Schritt beim Aufzug. Sie fuhren los. »Mit dem Keller und dem Dach sind es sechs Stationen«, stellte Bukko fest. »Wo könnte Traxons Hauptquartier sein?« Er sah Meyro an.

»Vermutlich im vierten Stock.«

»Und wo finden wir diesen General Olito?«

»Als ich zu ihm mußte, war er im dritten Stock.« Marnie drückte auf den Knopf zum dritten Stock. Vielleicht war es besser, zuerst mit General Olito zu sprechen. Der General war der Patriotenbewegung freundlich gesinnt gewesen und vielleicht von Traxon ebenfalls getäuscht worden. Wenn er gewillt war, mit ihnen zusammenzuarbeiten, konnte er ihnen am ehesten helfen, Traxon zu besiegen.

Die Zeit spielte eine große Rolle. Vielleicht hatte Traxon schon entdeckt, daß seine Gefangenen in die oberen Stockwerke entkommen waren.

Marnie sah seine Begleiter an. Nur Bukkos Gesicht war ausdruckslos. Delina wirkte blaß und ängstlich, während man Meyro die Schmerzen ansah. Marnie trat vor, als sich die Tür im dritten Stock öffnete.

Ein Wachtposten ging im Korridor auf und ab. Als er Marnie in der Uniform des Nardoniers sah, dachte er an nichts Schlimmes.

»Halt!« sagte er lediglich. Dann erkannte er Delina. Seine Hand zuckte zur Waffe, aber Marnie war schneller.

Marnie winkte den anderen. Dann nahm er den Wachtposten, legte ihn in den Aufzug und drückte auf den Knopf. Der Mann fuhr ins Kellergeschoß.

Meyro deutete auf eine Tür, die sich wenige Meter neben dem Aufzug befand. »General Olito«, sagte er.

Die Tür war geschlossen. Marnie drehte vorsichtig den Griff herum und trat ein. Die anderen folgten ihm.

Ein großer, würdevoller Offizier stand vor einem Spiegel und strich über seine Uniform. Er war offensichtlich im Aufbruch begriffen. Jetzt drehte er sich um. Er war grauhaarig und etwa fünfzig Jahre alt. Seine schwarze Uniformjacke prangte voller Tapferkeitsmedaillen. Aber nun starrte er die ungebetenen Gäste mit offenem Mund an. Marnie hatte die Pistole auf ihn gerichtet.

»General Olito?« fragte er.

»Was  wer sind Sie?« Dann erblickte er Meyro. »Meyro? Was soll das? Sie und Miß Land sind doch… Es sind die Fremden!«

»Heben Sie die Hände!« befahl Marnie. Der General gehorchte.

Der Raum war nicht groß. In der Nähe der Tür befand sich ein Schreibtisch, an der Wand stand ein Bücherregal. Eine Karte und ein paar Stühle vervollständigten die Einrichtung. Vor den Fenstern hingen dicke Vorhänge.

Bukko ging zu General Olito hinüber und nahm ihm die Pistole ab.

»Ja, General, ich bin Kapitän Marnie Maur. Hier ist mein Pilot Bukko. Meyro und Miß Land kennen Sie. Meyro sagte mir, daß Sie mit den Nardos-Patrioten sympathisierten.«

Der General versteifte sich. »Wenn Sie damit andeuten wollen, daß ich meine Regierung verraten habe…«

»Das ist mir gleichgültig, General«, erwiderte Marnie. »Aber Ihr Planet braucht jetzt noch mehr Patrioten als zuvor. Wir hofften, daß Sie uns helfen würden.«

»Nein. Ich war immer der Regierung treu. Die Patrioten waren harmlose Leute, die von Revolutionen sprachen, die sie nie durchführen konnten. Viele Offiziere waren Mitglieder. Vord ermutigte uns dazu. So wußte er genau, was die Patrioten jeweils planten.«

Marnies Herz sank. Hier war der nächste von Vords Spionen. »Sie haben Vord unterstützt, und nun unterstützen Sie Traxon?«

»Ich bin Soldat«, erklärte der General. »Ich mische mich nicht in Politik. Darf ich meine Hände herunternehmen?«

Marnie nickte. Der General fuhr fort: »Obwohl ich Ihr Gefangener bin, ist Ihre Lage weit schlimmer als die meine. Sie sind hilflos. Eine ganze Garnison gut ausgebildeter Soldaten befindet sich im Palast, dazu noch die reguläre Wache. Ich habe gehört, daß Sie starke Waffen besitzen, aber das Übergewicht ist zu groß.«

»Die Soldaten sind weniger geworden«, meinte Marnie. »Außerdem unterschätzen Sie unsere Waffen.«

»Dennoch wird man Sie besiegen. Wenn Sie sich ergeben, können Sie Ihr Leben retten. Und das Leben von vielen Soldaten.«

»Unmöglich«, erwiderte Marnie. »Sobald wir uns ergeben, müssen wir sterben. Traxon will mich und meine Gefährten umbringen, sobald er uns in Händen hat.«

»Wie kommen Sie auf die Idee!« rief der General. »Traxon ist ein großzügiger Mensch. Er hat oft genug darüber gesprochen, daß er Freiheit für die Bewohner von Nardos wünscht.«

»Und hat er schon Pläne in dieser Hinsicht?«

Ein Summen ertönte, und der General drehte sich um. »Was ist das?« fragte Marnie.

»Traxons Signal. Er möchte mich über Interkom sprechen. Soll ich ihm sagen, daß Sie sich in meiner Obhut befinden?«

»Wo ist der Interkom?« wollte Marnie wissen.

Der General deutete auf seinen Schreibtisch. Marnie drückte den Knopf herunter und ließ den General herankommen.

»Eure Exzellenz…«, begann Olito.

In diesem Augenblick hielt ihm Marnie den Mund zu.

»Hier Traxon, Lord von Nardos. Unsere Gefangenen sind wieder entkommen. Sie müssen irgendwo im Palast sein. Gehen Sie am besten nach unten, und sehen Sie nach dem Rechten. Diese Leute sind gefährlicher, als wir dachten. Wir haben schon vierzehn Soldaten verloren. Bitte, fordern Sie Verstärkung an. Ich lasse den nationalen Notstand erklären.« Er machte eine Pause. »Das ist alles, General.« Ein Klicken. Traxon hatte den Interkom abgeschaltet.

Als Marnie den General freiließ, lächelte der Mann. »Und Sie haben doch keine Chance.«

»Sie unterschätzen uns immer noch, General.«





12.



General Olito, der sehr siegessicher war, ließ sich auf einem Stuhl nieder.

»Sie können einfach nicht fliehen«, wiederholte er. »Sie befinden sich drei Stockwerke über dem Boden und müssen sich ins Freie kämpfen. Weshalb wollen Sie so viele Unschuldige töten?«

Marnie fühlte sich ebenfalls siegessicher. Aber er merkte, daß er nur noch wenig Zeit hatte.

»General, was wissen Sie von der Geschichte des Planeten?« fragte er.

»Oh, ich habe Geschichte studiert«, erklärte der General stolz. »Ich kenne sämtliche Schlachten der Vergangenheit…«

»Wußten Sie, daß dieser Planet die Erde war, die Ursprungswelt der menschlichen Rasse?«

»Erde? Ach ja. Das war der prähistorische Name von Nardos. Später wurde die Sprache genormt, und wir wurden berühmt. Weil Erde nichts anderes als Boden bedeutet, erklärten die Wissenschaftler, man solle den Planeten in Nardos umbenennen. Das bedeutete in der Sprache einer der primitiven Völker ,großes Universum.«

»Dann sollen Sie erfahren, daß Nardos von allen Planeten, die jetzt von Nachkommen der Solarier bewohnt werden, der primitivste ist. In unserer Welt ist das Leben leicht. Wir haben Roboter für die groben Arbeiten.«

»Dann ist eure Welt verweichlicht.«

»Ich glaube nicht, General«, sagte Bukko. »Viele Solarier sind stark. Sie lieben Komfort, aber wenn sie sich etwas vornehmen, führen sie es durch. Sie wagen alles. Sie gehen Risiken ein, die oft unverständlich erscheinen.«

»Sie sprechen, als wären Sie kein Solarier.«

»Ich bin ein Roboter«, erklärte Bukko. »Ich tue, was der Mensch will, weil er alle Gedanken, die in mir sind, schon einmal gedacht hat. Ich habe keine Gefühle, und manchmal glaube ich, daß ich dadurch den Menschen überlegen bin. Aber dann ist es wieder von Nachteil.«

»Ein Roboter!« wiederholte der General mit Abscheu. »Ja, ich glaube, daß es früher auch auf Nardos Roboter gab. Aber sie nahmen den Menschen die Arbeit, und wir hatten zu viele Menschen, die hungerten. Diese Art von Zivilisation ist schlecht für das Volk.«

»Das Schlimme auf Nardos ist, daß ihr kein anderes Leben kennt«, stellte Bukko fest. »Ihr wollt von einem Tyrannen beherrscht werden. Ihr wollt in einer Wüste leben. Ihr wollt, daß eure Städte verfallen. Ihr habt den schönen Mond vernichtet, nur um mehr Raum zu gewinnen, und jetzt braucht ihr diesen Raum nicht, weil für so viele Menschen das Wasser nicht mehr reicht.«

»Sie sprechen wie ein Fanatiker und nicht wie ein Roboter.«

Plötzlich klopfte jemand kräftig an der Tür. »General Olito!«

Marnie glitt hinter den General und hielt ihm die Pistole an den Hals. »Antworten Sie! Aber verraten Sie uns nicht.«

Der General nickte. Er war rot vor Wut geworden. »Ja?«, fragte er heiser.

»General Olito, hier ist Leutnant Garay.«

»Was wünschen Sie, Leutnant?«

»Ich soll Sie sofort zum Wachraum holen.«

Marnie flüsterte Olito zu: »Sagen Sie, daß Sie sich gerade fertigmachen.«

Wieder räusperte sich Olito. »Ich ziehe gerade meine Uniform an. Melden Sie dem Offizier vom Dienst, daß ich sofort komme.«

»Jawohl, Herr General.« Sie warteten. Das Summen des Aufzugs wurde hörbar. Der Leutnant stieß einen heiseren Schrei aus. Er hatte den Toten in der Kabine entdeckt und lief nun zurück zu Olitos Tür.

Marnie riß sie auf und richtete die Pistole auf den Mann. Der Leutnant hob langsam die Hände. Marnie zog ihn ins Innere. »Paß auf die beiden auf, Bukko«, sagte er.

Bukko hielt seine Pistole im Anschlag. Marnie ging zum Fenster hinüber und riß mit einem Ruck die schweren Vorhangkordeln aus ihren Halterungen. Dann warf er sie Meyro zu. »Fesseln Sie die Gefangenen.«

Während Meyro die beiden Männer an die Stühle band, sah Marnie aus dem Fenster. Die Vorhänge waren zu Boden gefallen.

Im Osten zeigte sich der erste helle Streifen. Eine volle Nacht war vergangen, seit er mit Bukko und Meyro aufgebrochen war.

Er beugte sich aus dem Fenster. Ob er es wagen konnte, von hier aus einen Stock höher zu klettern? Leider wußte er nicht genau, wo Traxons Hauptquartier lag.

Er öffnete das Fenster. In den Wänden des alten Gebäudes waren tiefe Passe und Spalten. Aber sie waren zu klein, um den Zehen oder Fingern Halt zu geben.

Er schloß das Fenster wieder und wandte sich um. Die beiden Gefangenen waren mit Delinas Hilfe gebunden worden. Marnie zog seine Waffe und ging auf sie zu. Sie sahen ihn unruhig an. »Kennt ihr die Waffe?«

Der Leutnant starrte sie fasziniert an. Offenbar hatte er von ihrer tödlichen Wirkung gehört. General Olito antwortete: »Soviel ich weiß, kann man mit ihr Laserstrahlen geringer Intensität abfeuern.«

»Trotz der geringen Intensität kann der Strahl doch Felsen durchbohren«, erwiderte Marnie. »Wir haben die Waffe benutzt, als Lord Traxon uns in die Falle locken wollte.« Er richtete die Pistole auf eine Wand. Im Nu brannte sie ein dünnes Loch durch das Mauerwerk.

»Mmm«, sagte der General. »Wirklich stark.«

»Wenn ein Mann dahinter gestanden hätte, wäre er jetzt tot«, konstatierte Marnie. Er hielt die Pistole an die Decke. Der Leutnant war immer unruhiger geworden.

»Nein!« rief er jetzt. »Der Lord…«

»Still!« brüllte Olito. »Der Strahl ist zu dünn. Er würde wahrscheinlich nicht treffen…«

»Aber General!«

»Leutnant, sehen Sie nicht, daß das ein Trick ist? Er möchte etwas herausbringen.«

»Die Warnung kommt zu spät, General«, sagte Marnie. »Ich weiß jetzt, wo das Hauptquartier von Lord Traxon ist.«

Der General fluchte. »Es wird Ihnen nichts nützen. Sie kommen nicht zu ihm.«

Marnie gab keine Antwort. Er wandte sich Bukko zu. »Paß auf sie auf. Wenn sie Lärm schlagen wollen, mußt du sie knebeln.«

Bukko nickte, während sich Marnie im Zimmer des Generals umsah. Als er nichts Passendes fand, ging er in die angrenzenden Räume. In der Bibliothek blieb er schließlich stehen. An der Wand hing eine Sammlung von Messern und anderen Schneidwaffen, die zum Teil prähistorischer Art waren.

Er wählte drei Stahlbajonette und hängte sie an seinen Gürtel.

Bukko sah ihn an, als er zurückkam. In den Zügen des Roboters zeigte sich keine Überraschung, aber Marnie wußte, daß er jetzt fieberhaft überlegte, wozu die Ausrüstung diente.

»Ich klettere an der Außenwand hoch«, erklärte Marnie. »Ihr drei müßt hier durchhalten, bis ich zurückkomme.«

»Menschen!« brummte Bukko. »Sie müssen immer das Unmögliche versuchen. Wir könnten uns doch mit unseren Laserstrahlern bis zu ihm durchkämpfen.«

»Dabei würden wir viele Unschuldige Umbringen. Und Traxon würde zum Volkshelden und Märtyrer werden. Wir müssen ihn lebend fangen und den Patrioten übergeben.«

Marnie ging zu Delina, nahm seine Pistole ab und gab sie ihr. Sie legte die Arme um seinen Hals und schmiegte sich an ihn. Bukko sah kopfschüttelnd zu. Das war nirgends auf seinen Stromkreisen erklärt.

Dann zog Marnie die Stiefel aus und öffnete das Fenster. Er kletterte auf den Sims. Er hoffte nur, daß die Wachen im Park ihn nicht hier oben sehen konnten.

Und dann begann er seinen Aufstieg.
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Meyro zog Bukko vom Fenster weg. »Das ist unvorsichtig. Die Wachen könnten uns entdecken.«

Bukko konnte zwar nicht berechnen, wie die Wachen ihn entdecken sollten, wenn sie Marnie nicht entdeckten. Aber so waren die Menschen. Er fragte sich immer wieder, wie sie mit einer so unzulänglichen Gehirnausrüstung überhaupt denken konnten.

Aber jetzt wandte er seine Aufmerksamkeit dringenderen Problemen zu. Offenbar benötigte die Garnison General Olito dringend. Man hatte ihn eigens von einem Leutnant holen lassen. Wahrscheinlich wurden die anderen allmählich mißtrauisch.

Bukko wandte sich General Olito zu, der immer noch an seinen Stuhl gefesselt war.

»General«, sagte er. »Ich habe die Menschen genau beobachtet, und ich weiß, daß man sie nicht durch Logik allein überzeugen kann. Dennoch werde ich es jetzt versuchen. Ich bitte Sie, lassen Sie Traxon fallen. Sie können uns helfen, neues Leben auf Ihre sterbende Welt zu bringen.«

»Mein Gott«, erwiderte Olito. »Unsere Welt ist nicht perfekt, aber sie genügt uns. Sie wollen, daß ich alles aufgebe  einem Fremden zuliebe.«

»Glauben Sie mir, General, es gibt bessere Welten… Ihr Volk wird tyrannisiert.«

»Die Lords von Nardos sind gerecht. Sie behandeln nur Verbrecher schlecht.«

»Treffen sich deshalb die Patrioten heimlich?«

»In jedem Menschen steckt ein Rebell«, sagte Olito. »Und in dieser Bewegung konnte jeder sein Blut abkühlen. Vord und die anderen Lords haben die Versammlungen häufig abgehört. Solange keine fanatischen Attentate geplant waren, ließ man die Mitglieder ungestraft. Und Vord konnte viele seiner Fehler korrigieren, indem er sich die Vorwürfe anhörte.«

»Vord war vielleicht klug«, erwiderte Bukko. »Aber es gab gewiß auch Herrscher, die ihre Macht mißbrauchten.«

»Wahrscheinlich. Viele wurden ermordet.«

»Wäre es nicht besser für den Staat, Wahlen abzuhalten?«

»Was ist eine Wahl?« fragte Olito.

Bukko merkte, daß er so nicht weiterkam. »Sir, ich weiß, daß Menschen nicht auf gute Ratschläge hören«, sagte er. »Aber sie akzeptieren sie vielleicht, wenn man sie vor unangenehme Entscheidungen stellt. Wir haben Waffen, die die kleine Garnison des Palastes vernichten könnten. Aber das wollen wir nicht.«

Olito nickte nach einem Blick auf Bukkos Laserpistole. »Gut. Aber was tun Sie, wenn die Ladung erschöpft ist?«

»General, bevor das geschieht, zerstöre ich die Palastmauern und die Pumpeneinrichtung.«

Olito wurde blaß. Erst jetzt merkte er, wie verletzlich der Planet war. »Wenn ihr das tut, müßt ihr auch sterben«, sagte er heiser.

»Wahrscheinlich.«

»Traxon würde befehlen, die Laserkanonen auf das Schloß zu richten.«

»Mathematisch eine unbefriedigende Lösung. Weshalb sollten alle sterben, wenn alle leben können?«

»Welchen Preis fordern Sie?«

»Befehlen Sie der Palastgarnison, daß sie sich ergeben solle.«

»Niemals.«

»Soll ich sie wirklich alle töten?«

»Andere würden sie schnell ersetzen. Wahrscheinlich ist Branto schon mißtrauisch, weil ich nicht unten erschienen bin. Und nun bleibt Leutnant Garay auch noch aus…«

Er schwieg, als von oben ein Pistolenschuß an ihre Ohren drang. Der General lächelte grimmig.

»Das war wohl das Ende Ihres kühnen, jungen Anführers. Wenn es Kapitän Maur gelungen wäre, Traxon zu besiegen, hätte man keinen Schuß gehört.«

»Ich habe schon gesehen, wie mein Herr gegen eine überwältigende Mehrheit gewann.«

Olito zuckte nur mit den Schultern.

Bukko räusperte sich. »Wie ich schon sagte, Sir, werde ich die Pumpenanlage zerstören.« Er richtete die Pistole auf den Boden.

»Warten Sie!« rief der General.

Bukko sah ihn an. Olitos Schultern wirkten müde. »Ich sterbe so oder so«, sagte er. »Wenn Sie die Pistole benutzen, lösen Sie vielleicht eine Kettenreaktion in unserem Antrieb aus, die uns alle in die Zukunft bläst.«

Meyro bewegte sich unbehaglich. »Er hat recht, Bukko. Wenn Sie das tun, können Sie Marnie Maur nur schaden.«

Auch Delina schien sich auf die Seite der anderen zu stellen. Bukko sah von einem zum anderen. »Wenn Kapitän Maur stirbt, muß ich ihn rächen. Ich bin so konstruiert.«

»Aber wenn er am Leben ist?« fragte der General.

»Sie sagten selbst, daß die Aussichten gering sind.«

»Und Sie sagten das Gegenteil.«

Bukko schüttelte hilflos den Kopf. »Menschen machen aus Mathematik ein Rätselspiel«, seufzte er. »Aber dennoch  ich muß es tun.« Er richtete die Pistole nach unten.

»Nein!« riefen alle zugleich.

Bukko spannte sich an. Er war so programmiert, daß die Welt einstürzte, wenn Marnie Maur starb. Sein Finger legte sich auf den Abzug. Doch dann zuckte er mit den Schultern.

»Ich kann es nicht tun«, sagte er mit einem verwirrten Ausdruck.

Delina nahm ihm sanft die Pistole aus der Hand. »Sie sind jetzt zum Teil Mensch geworden«, sagte sie ruhig. »Denn Sie ließen sich von einem Gefühl leiten. Willkommen bei der menschlichen Rasse!«

»Ach, das ist es nicht«, sagte Bukko. »Ich habe gar keine Lust, Mensch zu werden. Aber ich kann es nicht tun, solange ich nicht sicher weiß, ob Kapitän Maur tot ist.«

Plötzlich hörte man eine scharfe Stimme: »General Olito! Leutnant Garay! Wo bleiben Sie? Hier spricht Branto. Wir brauchen Sie dringend unten.«

Bukko ging an den Schreibtisch. »General Olito wird nicht antworten Branto. Er ist ein Gefangener von Kapitän Maur, der in diesem Augenblick den Lord von Nardos überwältigt. Ergeben Sie sich sofort!«

Man hörte einen erstickten Laut. Dann sagte Branto: »Das glaube ich nicht.«
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Marnie Maur wußte, daß die Aufgabe seine vollen Kräfte erforderte. Jetzt halfen ihm nur noch rein körperliche Kraft und feste Entschlossenheit.

Er stand auf dem Fenstersims und betrachtete die Wand. Er wußte, daß ihn die Blicke seiner Gefährten verfolgten.

Er packte den oberen Vorsprung des Fensters und zog sich hinauf. Dann stützte er sich vorsichtig an der Mauer ab. Er sah nicht nach unten. Wenn ihn ein paar Wachen durch Zufall erspähten, war es ohnehin aus.

Vorsichtig holte er eines der Bajonette aus dem Gürtel. Er streckte sich und schob es in einen Schlitz des Mauerwerks. Dann hämmerte er es mit der Faust so weit nach innen, daß es leidlich festsaß.

Mit einem Ruck zog er sich nach oben. Seine Zehen fanden an einem Mauervorsprung Halt, und einen Augenblick konnte er ausruhen. Dann schob er das nächste Bajonett einen halben Meter höher in die Wand. Die dritte Klinge nahm er zwischen die Zähne.

Er zog sich hoch, bis sein Knie auf die erste Waffe zu liegen kam. Dann trieb er kurz unterhalb des Fenstersimses die dritte Klinge in einen Mauerspalt.

Er stand jetzt mit einem Bein auf dem zweiten Bajonett. Einen Moment federte es, und er griff erschreckt nach dem Fenstersims. Aufatmend hielt er sich fest.

Langsam zog er sich nach oben. Seine Kräfte ließen nach. Die Nägel waren abgebrochen, und die Fingerspitzen bluteten. Er hing mit dem Oberkörper auf dem Fenstersims und keuchte. Aber schließlich hatte er sich so weit erholt, daß er sich vollends nach oben ziehen konnte.

Er hatte das Fenster von Traxons Hauptquartier erreicht.

Und dann erschrak er. Im Innern des Zimmers brannte Licht. Er warf einen Blick hinein. Im Augenblick war niemand im Raum.

Es war ein Büro mit dicken Teppichen und eleganten Möbeln. Das Licht schien aus dem Raum dahinter zu kommen. Man sah durch einen Bogengang eine zierliche Lampe.

Und dann erschien ein Mann. Es war Traxon, der seine goldbestickte Uniformjacke anzog. Einen Moment später verschwand er wieder aus dem Blickfeld.

Marnie sah, daß das Fenster verschlossen war. Er legte sich flach auf das Fensterbrett und holte das oberste Bajonett herauf.

Marnie holte tief Atem. Mit einem Ruck stieß er das Bajonett in die Scheibe. Der Lärm kam ihm unerträglich vor, obwohl die Scherben auf den weichen Teppich fielen. Marnie sprang kopfüber in den Raum.

Er hielt das Bajonett vor sich. Es war ein schwacher Schutz, aber besser als gar nichts.

Eine Gestalt war erschienen  Lekko, der Nardos-Patriot, der Marnie und Bukko bei ihrer Ankunft begrüßt hatte.

Marnie wußte nicht, ob auch er ein Doppelagent gewesen war oder ob Traxon ihn umgestimmt hatte. Auf alle Fälle war er jetzt sein Feind.

Lekko hatte offensichtlich nicht erwartet, jemand in dem Büro vorzufinden. Und der Anblick Kapitän Maurs mit einem alten Bajonett in der Hand verwirrte ihn vollends.

Er blieb mit offenem Mund stehen. Vielleicht hielt er das Bajonett auch für eine gefährliche Waffe, denn er griff nicht an. Und dann, als Marnie ihn ansprang, war es zu spät.

Bevor er die Pistole aus dem Holster ziehen konnte, hieb Marnie mit dem Bajonett auf ihn ein. Lekko trat zurück. Er fingerte immer noch an seinem Holster herum.

Marnie stieß ihm die Spitze der Klinge in den rechten Arm. Mit einem Schmerzensschrei ließ der Mann die Pistole fallen. Aber er reagierte schnell. Er packte die Klinge und ließ sich nach hinten fallen, wodurch er Marnie mit sich riß. Die beiden rollten über den Boden.

Aber Marnie war jünger und kräftiger. Eine blitzschnelle Bewegung, und seine Faust traf Lekkos Kinn. Der Mann stöhnte und brach zusammen.

Aber Marnies Sieg war nicht geräuschlos gewesen. Traxon stand mit einer Pistole in der Hand da.

Ein Glück, daß er Marnie nicht sofort erkannte, da dieser immer noch die Uniformjacke des Gefallenen trug. Aber er wußte natürlich, daß etwas nicht stimmte. Lekko lag reglos am Boden.

Marnie kam auf ihn zu.

»Kapitän Maur!« Er drückte sofort ab. Aber Marnie hatte sich im gleichen Augenblick nach vorn geworfen, und die Kugel streifte nur die Uniformjacke.

Marnies ganze Wut lag in den Schlägen, mit denen er Traxon angriff. Dieser Mann war verantwortlich für seine Mißgeschicke. Aber Marnie war erschöpft. Und so kamen seine Schläge nicht sehr gezielt. Traxon stolperte zurück und fluchte. Er versuchte wieder abzudrücken.

Marnie war ihm nachgekommen und drückte ihm beide Arme gegen die Wand. Der Lord von Nardos versuchte sich aus der Umklammerung zu lösen. Er war stark und nur wenig älter als Marnie. Und es gelang ihm, Marnie zurückzudrängen. Allerdings bekam er seine Hände nicht frei.

Bei Marnies Kampf mit Lekko war ein kleiner Tisch umgestürzt. Die Papiere lagen auf dem ganzen Boden verstreut. Traxon stolperte über ein Tischbein. Einen Augenblick war Marnie im Vorteil. Er drehte den Arm des Gegners herum. Traxon schrie auf und ließ die Waffe fallen.

Jetzt hatten sie die gleichen Chancen. Der Kampf ging hin und her. Und dann, als Marnie durch einen Schlag halb herumgeworfen wurde, sah er, daß Lekko wieder bei Bewußtsein war und die Pistole zu erreichen versuchte. Es gelang ihm, sie zu erwischen, aber er konnte nicht schießen, ohne Traxon dabei zu gefährden.

Marnie wich einer Serie von Schlägen aus. Dann, als Traxon schweratmend dastand, packte er ihn an beiden Armen und stieß ihn zurück. Traxon stolperte und fiel auf Lekko.

Marnie kam ihm nach. Sein Fuß stieß nach Lekkos Handgelenk. Wenn er Schuhe angehabt hätte, wäre es gebrochen gewesen. So ließ der Mann nur die Pistole los.

Marnie stieß die Waffe außer Reichweite und ging wieder auf Traxon los. Aber der Lord von Nardos konnte sich hochrappeln. Er war zäh, und er hatte erkannt, daß es ein Kampf auf Leben und Tod war. Wenn er Marnie jetzt nicht besiegte, war es mit seiner Karriere aus.

Er wich einem Schlag aus und landete selbst eine Linke in Marnies Solarplexus. Marnie krümmte sich vor Schmerzen. Er fiel zu Boden. Er wußte, daß es nun zu Ende war. Und dann berührte seine Hand die Pistole, die Traxon fallengelassen hatte.

Traxon war zu schnell. Er kam um den Tisch herum und stieß die Pistole weg. Dann hob er sie ruhig auf. Marnie konnte nur mit Mühe atmen. Sein Kopf drehte sich. Aber er merkte, daß Traxon die Waffe auf ihn richtete.

Mit letzter Kraftanstrengung stolperte er hoch. Er schwankte unsicher.
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»Sie lügen«, sagte Branto.

»Ich…«

Aber Bukko sprach nicht zu Ende. Denn im oberen Stockwerk fiel wieder ein Schuß. Marnie hatte also den ersten Schuß überlebt.

Bukko schaltete den Interkom aus. Er drehte sich um und löste die Fesseln der Gefangenen. Meyro sah ihn verständnislos an. »Was machen Sie da?«

»Sie haben den Schuß gehört«, sagte Bukko. »Kommen Sie. Entweder braucht uns der Kapitän, oder wir müssen da weitermachen, wo er aufgehört hat. Wir brauchen die Gefangenen auf alle Fälle.«

Das verstand Meyro nicht, aber er wußte, daß Bukko anders als normale Menschen dachte. Bukko richtete die Pistole auf die Gefangenen. »Wenn ihr am Leben bleiben wollt, müßt ihr meine Befehle genau befolgen. Es hat auch keinen Sinn zu fliehen.« Er wandte sich an Delina. »Öffnen Sie die Tür, Miß Land.«

Als Delina zögerte, fuhr er fort: »Jetzt ist Vorsicht überflüssig. Unser Leben steht auf dem Spiel. Nur wenn wir schnell vorgehen, können wir uns retten.«

Delina stieß schnell die Tür auf. Kein Mensch war auf dem Korridor. Offenbar befanden sich alle Soldaten in den unteren Stockwerken, um nach den entflohenen Gefangenen zu suchen. Es würde eine Zeitlang dauern, bis Branto seine Leute nach oben dirigierte.

»Geht vor uns durch die Tür«, befahl Bukko.

Olito nickte. Er wagte es nicht, sich gegen eine Maschine aufzulehnen. Aber als sie auf die Aufzüge zugingen, hörten sie das Surren der Motoren. Branto war doch schnell gewesen.

Bukko stupste den General mit der Pistole. »Schnell! Wo ist die Treppe?«

Olito deutete auf eine Öffnung am Ende des Korridors. »Bringt sie hin«, befahl Bukko Delina und Meyro. »Und schießt, falls sie nicht gehorchen.«

Er drehte sich um und folgte ihnen, wobei er die Aufzugstür im Auge behielt. Sie öffnete sich, und Bukko schoß. Als er sah, daß die beiden Männer zurück in die Kabine sprangen, lief er auf die Treppe zu. Er wollte nicht unnötig töten.

Er schloß sich den anderen an. Sanft schob Bukko General Olito in den Korridor. Zwei Wachtposten versuchten die Tür zu Traxons Räumen aufzubrechen. Sie wandten sich atemlos dem General zu. »Leutnant Lekko versucht, Lord Traxon umzubringen. Wir haben zwei Schüsse gehört.«

»Rührt euch!« sagte Bukko anstelle des Generals. Seine Pistole deutete unmißverständlich auf die beiden. Mit großen Augen hoben sie die Hände.
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Wieder spürte Marnie, wie eine Kugel dicht an ihm vorbeipfiff. Er wußte nicht, daß er durch sein Schwanken noch einmal davongekommen war, aber er wußte, daß Traxon ihn verfehlt hatte.

Er sah einen eigenartigen Blick in Traxons Augen und fragte sich, weshalb der Mann nicht noch einmal schoß. Aber jetzt war wenig Zeit zum Nachdenken. Marnie ließ sich auf die Knie fallen, packte den umgekippten Tisch an der Kante und schob ihn Traxon entgegen.

Der Lord von Nardos schrie auf, aber er konnte es nicht mehr verhindern, daß er zwischen Tisch und Wand eingeklemmt wurde. Marnie wuchtete sich mit letzter Kraft hoch und versetzte Traxon einen Kinnhaken. Der Kopf des Gegners prallte gegen die Mauer. Und dann sank Traxon in sich zusammen.

Marnie humpelte um den Tisch herum und nahm die Pistole auf. In diesem Augenblick sah er, weshalb Traxon so verwirrt gewesen war. Die Kugel, die Marnie verfehlt hatte, steckte in Lekkos Brust. Der Leutnant war sofort tot gewesen.

Marnie verachtete Traxon um so mehr. Denn der Blick des Mannes hatte kein Mitleid ausgedrückt. Er war nur wütend gewesen, daß er schlecht gezielt hatte.

Marnie zog Traxon unter dem Tisch hervor. Er band ihm die Hände mit Lekkos Gürtel. Dann sank er zu Boden. Vor der Tür ging es lebhaft zu. Jemand versuchte hier einzudringen.

Marnie Maur war erschöpfter als je zuvor. Er hatte zu lange nicht mehr geschlafen. Und die trockene Luft des Planeten verursachte Durst. Seine Wunden schmerzten. Und nun sollte er wieder kämpfen. Offenbar kamen die Nardonier ihrem Herrn zu Hilfe.

Er holte sich Lekkos Pistole. Sie war altertümlich, aber sie wirkte ebenso tödlich wie Laserstrahlen. Er nahm in jede Hand eine der Waffen und ließ sich keuchend auf einem Stuhl nieder.

Traxon begann wieder zu röcheln. Es war wichtig, daß der Mann noch am Leben war. Man mußte ihn zum Abdanken zwingen. Denn es wäre ein schlechter Dienst an der Freiheit gewesen, wenn man Traxon zum Märtyrer gemacht hätte.

Das Klopfen war eindringlicher geworden. Und dann erklang eine Stimme vor der Tür. »Lord Traxon! Sie sind in einer hoffnungslosen Lage. Ergeben Sie sich, bevor wir die Tür mit Laserstrahlen aufbrechen.«

Marnie wurde hellwach. Das war Bukko.

»Bukko!« rief er, so laut er konnte.

»Kapitän Maur! Sind Sie verletzt?«

»Es ist alles in Ordnung, Bukko«, rief Marnie. »Und wenn du Geduld mit meinen schmerzenden Muskeln hast, werde ich dir gleich öffnen.«

Er stand auf und schaffte den Weg zur Tür, ohne zu stolpern. Und dann lag Delina in seinen Armen. Bukko sah ausdruckslos zu. Seine Stromkreise waren auf solche Reaktionen einfach nicht eingerichtet.

Meyro grinste trotz seiner Verletzungen, und General Olito empfand die Szene als unmilitärisch. Sie betraten den Raum. Meyro bewachte immer noch die Gefangenen. Traxon lag auf dem Boden. Lekko war in einer Ecke zusammengekrümmt,

Bukko ging ins Schlafzimmer, holte eine Decke und legte sie über den Toten.

Marnie nahm Delina die Pistole aus der Hand, und sie ging zu Traxon hinüber, der aus seiner Bewußtlosigkeit erwacht war. Olito folgte ihr.

»Lord…«, begann er. »Maul halten«, fauchte Traxon. »Wenn Sie besser auf Draht gewesen wären, General, wäre das nicht geschehen.«

»Traxon ist nicht mehr Lord von Nardos, General«, erklärte Marnie. »Ich erwarte, daß er abdankt.«

»Fällt mir nicht ein«, erwiderte Traxon. »Ihr könnt mich umbringen, aber abdanken werde ich nicht. Und ihr werdet niemals von Nardos fliehen können. Jeder Offizier von Nardos wird versuchen, sich meine Nachfolge zu erkämpfen. Und wenn Sie den Leuten im Weg stehen, müssen Sie sterben.«

»Ich weiß einiges über die Macht der Lords von Nardos«, sagte Marnie. »Bukko half mir, es herauszubringen. Und ich glaube, daß der Mann, der das Schloß und die Mondmaschinen in der Hand hat, wahrscheinlich der mächtigste Mann dieser Welt ist. Im Augenblick beherrschen wir den Palast.«

»Ich möchte wissen, wie er die Maschinen steuert«, sagte Bukko. »Suchen wir nach den Kontrollen.«

»Keine schlechte Idee.« Marnie machte sich daran, die Räume des Lords systematisch zu durchsuchen. Gegenüber dem Büro fand er eine kleine Nische mit elektronischen Einrichtungen.

Er rief Bukko herbei, und der Roboter nickte vergnügt.

»Es ist tatsächlich die Steuerung der Maschinen, die den Mond zerstörten«, sagte Bukko. »Aber Sie können feststellen, daß die Schalter herausgedreht wurden und daß es einige Zeit dauern würde, sie wieder zu installieren.«

»Dennoch ist es die mächtigste Waffe des Universums«, erklärte Marnie. »Deshalb wollte Traxon mein Schiff. Wenn er eine der Maschinen mit an Bord nahm, konnte er jeden Planeten unterwerfen.«

»Das stimmt«, meinte Bukko. »Und ich bin sicher, daß Traxon solche ehrgeizigen Pläne hatte. Aber das war nicht der Grund für die Tyrannei auf diesem Planeten.«

»Nein?«

»Sehen Sie sich diese Schalter an, Kapitän«, sagte Bukko. »Mit ihnen kann man den Wasservorrat auf Nardos kontrollieren. Wenn es dem Lord von Nardos gefiel, konnte er die Bevölkerung verdursten lassen. Und der Palast ist stark genug, um Angriffe des unbewaffneten Mobs abzuwehren.«

»Eine einfache, aber unschlagbare Waffe«, sagte Marnie leise.

Meyro hielt immer noch im Büro Wache. Er hatte General Olito und Leutnant Garay befohlen, die gefangenen Wachtposten zu fesseln. Delina stand in der Nähe der Tür und paßte auf, wann die Wachmannschaften im Korridor auftauchen würden.

Meyro machte sich die Mühe, Traxons Fesseln zu verstärken. Marnie wandte sich an den Tyrannen.

»Ich verlange nur eines, Traxon 

Abdankung. Wenn Sie freiwillig gehen, erleichtern Sie uns die Arbeit. Gewiß, man wird Sie einsperren, aber vielleicht werden Sie später noch begnadigt.«

»Der Kampf ist noch nicht zu Ende«, sagte Traxon hartnäckig. Er sah zu General Olito hinüber. »Sie sind mir ein schöner Kommandant.«

»General Olito hatte nichts mit unseren Plänen zu tun«, sagte Marnie. »Was heute geschehen ist, hätte irgendwann doch stattgefunden. Sie haben Glück, daß Sie noch am Leben sind.«

»Pah! Sie glauben doch nicht, daß Sie gegen ein Volk gewinnen, das seit Generationen nach den Befehlen der Lords von Nardos tanzt.«

»Die meisten haben nur gehorcht, weil sie keine andere Wahl hatten.«

»Darf ich Ihren Freund Bukko zitieren?« unterbrach General Olito. »Kein Mensch läßt sich durch Logik überzeugen. Ich glaube, er wollte damit sagen, daß jeder  Traxon ebenso wie der geringste seiner Untertanen  im eigenen Interesse handelt. Entweder sucht er eine Belohnung, oder er will eine Strafe vermeiden.«

»Das stimmt, General«, erwiderte Marnie. »Unsere nächste Aufgabe wird es sein, die Einwohner von Nardos dazu zu bringen, ein neues Leben zu führen. Entweder durch Versprechungen oder durch Drohungen. Aber sie werden nicht schwer zu überzeugen sein. Das Leben, das sie unter den Tyrannen führten, war hart.

Aber zuerst muß ich die Geschichte dieses Planeten rekonstruieren. Ein paar Tatsachen habe ich von Delina und Meyro erfahren. Aber ich muß viel mehr wissen, wenn ich aus Nardos eine neue Welt machen soll.«

»In einem Augenblick wie diesem kümmern Sie sich um Geschichte?«

»Vor Zehntausenden von Jahren zwang die Überbevölkerung des Planeten zu einschneidenden Maßnahmen«, erklärte Marnie. »Der erste Versuch, eine Entlastung zu schaffen, bestand in der Einrichtung von Kolonien auf anderen Planeten. So kam es, daß die menschliche Rasse sich in der ganzen Galaxis verbreitete.

Aber der Erde  später unter dem Namen Nardos bekannt  half diese Maßnahme nichts.

Der Name Erde wurde für die Bevölkerung zu einem abstoßenden Symbol. Als man den Mond zerstört hatte, verschwanden die Meere. Die Trockenheit nahm zu. Deshalb der Haß auf den festen Grund, die Erde.«

»Pah!« sagte Traxon. »Sie halten uns wohl für eine Rasse von Neurotikern.«

»Natürlich«, erwiderte Marnie. »Die erste Neurose entstand durch die Überbevölkerung. Die Menschen standen im ewigen Konkurrenzkampf miteinander. Jeder nahm dem anderen kostbaren Raum weg.

Lange Zeit gelang es den Wissenschaftlern, mit der wachsenden Dichte Schritt zu halten. Sie schufen neue Überlebensmöglichkeiten. Daher der Wissenschaftskult.

Jeder Kult führt zu Exzessen. Die Wissenschaftler wurden zu Demagogen. Sie hatten Macht über die Regierung und das Leben. Damit schufen sie sich viele Feinde. Die Politiker sahen ihre eigene Macht schwinden und haßten die Wissenschaftler. Aber sie brauchten sie.

Und dann hatten die Wissenschaftler die Idee mit dem Mond. Er war unbewohnt. Man wußte, daß er aus einem ähnlichen Material wie die Erde bestand. Man konnte den Mond auf die Erde bringen. Die Wissenschaftler hatten die richtigen Methoden entwickelt.

Und so regnete es Jahrzehnte, vielleicht Jahrhunderte lang Staub vom Mond auf die Erde. Die Meere füllten sich, Städte wurden zugeweht. Aber neue Städte entstanden.

Leider wurde das Wasser knapp. Und die Politiker sorgten dafür, daß man die Wissenschaftler dafür verantwortlich machte. Man verfolgte die tüchtigen Männer und Frauen.

Damit ging eine Menge wertvolles Wissen verloren. Aber im Palast bewahrte man sorgfältig die Maschine auf, die den Mond zerstört hatte. Die Wissenschaftler hatten auch Maschinen gebaut, die das ganze Land mit Elektrizität versorgten. Und als die Seen und Flüsse austrockneten, bohrten die Wissenschaftler tief in die Erde, um Wasser zu gewinnen.

Die Wissenschaftler wußten etwas, was den Politikern unbekannt war, aber sie durften nicht sprechen. Felsstaub saugt kein Wasser auf. Aber Wasser spaltet Felsen. Es wird nach unten gedrängt und gefiltert. Das Wasser aus den großen Meeren existiert immer noch  mehr Wasser, als der Mensch je verbrauchen kann. Das meiste ist rein. Die Wissenschaftler waren sich darüber im klaren, aber sie durften ihre Arbeit nicht fortführen. Einige wollten sich bei den Politikern einschmeicheln und verrieten ihnen das Geheimnis, das in den obersten Räumen des Palastes verwahrt war.«

»Ah!« rief Bukko. »Ich fragte mich schon, was die Raumverschwendung sollte. Jetzt errate ich den Grund.«

»Ja«, fuhr Marnie fort. »Hier im Palast ist eine Bibliothek mit den ganzen wissenschaftlichen Erkenntnissen des Planeten. Wahrscheinlich sind sie in komputerähnlichen Maschinen gespeichert. Aber niemand außer dem Lord von Nardos kann sie benutzen.«

Meyro sah ihn an. »Es gibt also genug Wasser? Und die Tyrannen haben uns absichtlich dursten lassen, um uns in der Hand zu haben?«

»Ja. Man bräuchte nur ein paar Brunnen zu graben. Das wäre mit meinem Raumschiff möglich. Oder mit den Maschinen, die hier im Palast aufgestellt sind.« Er sah Traxon an. »Und nun weiß ich auch, weshalb kein Bewohner Nardos verlassen durfte. Auf fast allen Planeten kennt man Mittel zur Erzeugung von Energie. Mit selbsterzeugter Energie hätte man Brunnen graben können. Fremde, die hierherkamen, wurden ärztlich behandelt, daß sie ihr Wissen vergaßen. Die Herrscher von Nardos wollten um keinen Preis ihre Macht verlieren. Nun, Traxon, stimmt mein Geschichtsabriß?«

»Sie haben gut geraten. Aber zum Glück werden Sie Ihre Erkenntnisse nicht weitererzählen können.«

»Ich bin noch nicht fertig, Traxon. Jetzt komme ich zu den Lords von Nardos. Sie hatten die Wissenschaft von Jahrtausenden in Händen. Aber sie wagten sie nicht anzuwenden. Wenn sie ihre Truppen mit Laserwaffen ausgestattet hätten, wäre es möglich gewesen, daß ehrgeizige Offiziere sich gegen sie gewandt hätten. Die Tyrannen mußten alle Mittel anwenden, um sich gegen einen Aufstand zu schützen. Ich bin sicher, daß der ganze Palast mit geheimen Mikrophonen ausgestattet ist.

Und durch Verräter wie Traxon war es auch möglich, das einfache Volk auszuhorchen. Vielleicht schuf sogar ein Lord die Patrioten-Bewegung, um die Leute besser kontrollieren zu können.«

»Sie wissen zuviel, Kapitän Maur«, sagte Traxon. »Aber was wollen Sie mit Ihrem Wissen anfangen?«

Marnie lächelte und warf Bukko einen Blick zu. Der Roboter nickte.

In diesem Augenblick rief Delina: »Jemand kommt die Treppe herauf!«

Ihre Stimme klang ängstlich. Marnie ging an die Tür und zog Delina ins Innere. Bukko stellte sich neben ihn.

Er war froh, daß die Entscheidung endlich kam.

Die Schritte auf der Treppe waren nicht mehr zu hören.

»Lord Traxon!« rief jemand. Es war Branto.

Marnie sah Traxon an. »Sagen Sie ihm, daß Sie gefangen sind.« Traxon preßte die Lippen zusammen.

»Lord Traxon!« rief Branto wieder.

»Greif doch an, du Anfänger!« schrie Traxon. »Hat denn die ganze Armee von Nardos Angst vor zwei Männern? Kämpfe um unseren Planeten, Branto!«

Einen Augenblick war alles still. »Sie sind in ihren Händen, Exzellenz?«

»Natürlich, du Dummkopf! Meine Armee besteht aus Hohlköpfen. General Olito ist ebenfalls gefangen. Du mußt diese Schande auslöschen.«

Wieder entstand eine bedeutungsvolle Pause. Dann rief Branto: »Kapitän Maur?«

»Ja, Branto. Wollen Sie sich ergeben?«

»Ich erkläre mich hiermit zum Lord von Nardos, Kapitän.«

»Ein unangenehmer Job, Branto. In den letzten vierundzwanzig Stunden mußte einer sterben und der andere wurde gefangen.«

»Als Lord von Nardos befehle ich Ihnen, sich zu ergeben. Falls Sie sich weigern, muß ich angreifen.«

»Wollen Sie wirklich nicht lernen? Mit unseren Waffen können wir eine Armee besiegen.«

»Kapitän Maur! Wir haben nicht die Absicht, uns den tödlichen Waffen auszusetzen. Wir geben Ihnen eine halbe Stunde Zeit. Wenn Sie bis dahin Ihre Waffen nicht aus dem Fenster geworfen haben, müssen wir Sie töten.«

Marnie sah Bukko an. »Mir fehlen die Faktoren«, sagte der Roboter leise. »Aber kein Mensch ist unbesiegbar, und Sie sind leider ein Mensch.«

»In anderen Worten  er könnte einen Trick anwenden.«

»Wenn ich an seiner Stelle wäre, wüßte ich einige Möglichkeiten.«

Traxon sah Bukko an. »Sie sprechen, als wären Sie kein Mensch.«

»Er ist ein Roboter«, erklärte Meyro.

»Ah! Das erklärt vieles.«

Marnie sprach wieder mit Branto. »Sie geben uns also Bedenkzeit?«

»Eine halbe Stunde und nicht länger.«

»Gut, wir nehmen an.«

Marnie hörte, wie sich Branto und seine Leute entfernten. Er wandte sich an Bukko. »Was kann er vorhaben?«

»Vielleicht will er den Palast in die Luft sprengen. Aber das glaube ich nicht. Er weiß nicht, daß man so einfach an das Wasser herankommt.«

»Und wenn diese Räume Mikrophone haben?«

»Möglich. Aber ich kann es mir nicht vorstellen.«

»Wie will er uns sonst töten?«

»Oh, hier ist erst vor vierundzwanzig Stunden ein Attentat durchgeführt worden«, meinte Bukko.

Marnie sah Traxon an. »Wie haben Sie es geschafft?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

»Wirklich nicht?«

Traxon wich Marnies Blick aus. »Dieser undankbare Branto! Jetzt, da ich gefangen bin, läßt er sich zum Lord ausrufen. Er soll es mir büßen.«

»Die Zeit ist kostbar, Traxon«, sagte Marnie. »Wenn Branto seine Drohung durchführt, sterben Sie mit uns. Wie haben Sie Vord umgebracht?«

»Ich dachte, Sie wären es gewesen!« meinte Traxon.

»Sie wissen, daß es nicht stimmt. Bukko und ich waren letzte Nacht im Tempel der Wissenschaften.«

Traxon lächelte. »Vielleicht gelang es Ihnen, mit Lekko in Verbindung zu treten. Vielleicht hat Lekko Gift in Vords Abendmahlzeit geschmuggelt.«

»Gift!«

»Ich glaube nicht, daß die Männer von Plune etwas mit Vords Mord zu tun hatten, Sir«, erklärte General Olito. Er sandte sich an Bukko. »Ist es möglich, daß Branto uns vergiftet? Vielleicht tut er etwas ins Trinkwasser.«

»Gift ist nicht die Lösung«, meinte Bukko. »Ich denke an Gas. Eine Patrone, die durch das Fenster geschossen wird, könnte uns alle auslöschen  ohne daß sich Branto einer Gefahr aussetzt.«

»Ja«, sagte Meyro. »Darüber haben wir bei unseren heimlichen Besprechungen auch diskutiert. Und die Botschaft, die ich General Olito überbrachte, enthielt eine Frage nach den besten Giftgasen.«

»Dann ist der Plan Vord vermutlich bekannt gewesen. Bukko, könntest du die Tonbandaufzeichnungen abhören?«

»Sir, Sie wissen, was ich seit einiger Zeit tue.«

Marnie nickte. »Ich dachte es mir.« »Was ist los?« Delina sah die beiden an.

Marnie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob unser Plan Erfolg hat. Zuerst wollten wir nur dich retten und zum Raumschiff zurückfliehen. Aber jetzt können wir uns nicht mehr so einfach zurückziehen. Ich will aber meinen Plan noch geheimhalten, um ihn nicht zu gefährden.«

»Es ist doch klar, was er vorhat«, unterbrach Traxon. »Er will unsere Wasser- und Energiemaschinen sprengen, damit das ganze Volk zugrunde geht.«

»Das ist nicht wahr«, erwiderte Marnie schnell. »Mit dieser Drohung haben die Herrscher von Nardos jahrtausendelang das Volk eingeschüchtert. Wir beschädigen die Maschinen nicht  und Branto vermutlich auch nicht, da er zu sehr darauf aus ist, Ihr Nachfolger zu werden. Außerdem wird man auf Nardos in Kürze Brunnen bohren und Energie hervorbringen. Das Mondschloß hat seine Rolle ausgespielt.«

Meyro bewegte sich unbehaglich. »Aber was werden wir tun?«

»Ja«, sagte auch General Olito. »Wir müssen etwas unternehmen.«

»Kapitän Maur verläßt sich auf sein Glück und auf mich«, sagte Bukko. »Horcht!«

Draußen klangen Gewehrschüsse auf. Marnie verließ den Raum und betrat das Büro, dessen Fenster er vor einiger Zeit eingeschlagen hatte. Draußen war heller Tag. Die Sonne schien von einem wolkenlosen Himmel. Auf der Palastmauer saßen geduckt die Wachsoldaten.

Im Hof unter dem Fenster machten zwei Männer eine kleine Kanone schußbereit. Das Rohr deutete auf Marnies Fenster.

»Warum vernichtest du die Kanone nicht?« fragte Delina, die sich neben ihn gestellt hatte.

»Vielleicht ist das nicht mehr nötig«, erwiderte Marnie. »Es hat schon so viele Tote gegeben.«

Noch während er sprach, begannen die Soldaten zu schießen. Aber ihr Ziel lag außerhalb der Palastmauer.

»Außerdem brauche ich die Pistole zum Schutz für die Leute, die uns zu Hilfe kommen«, fuhr Marnie fort.

»Du meinst den Lärm? Das sind Helfer?«

»Tausende. Sie wollen für uns kämpfen, weil wir ihnen etwas versprochen haben.«

»Aber wie…«

»Bukko«, sagte Marnie nur. »Als Roboter kann er jede Art von Strahlung, also auch Radiowellen, aufnehmen. Mit anderen Worten, er hat einen Empfänger in seinem Gehirn. Es war ein leichtes für ihn, auch als Sender zu wirken. So wurde jedes Wort, das wir gesprochen haben, zu den Radiogeräten der Städter übertragen.«

»Deshalb hast du so ausführlich über die Geschichte von Nardos berichtet!«

»Ja«, sagte Marnie. »Ich erklärte, wie Vord ermordet wurde. Und Brantos Worte wurden ebenfalls übertragen. Die Bürger sind natürlich aufgebracht.«

»Aber was können sie tun?« fragte Delina.

Marnie hob die Pistole und zielte sorgfältig auf eines der großen Tore. Es war mit starken Bolzen verriegelt. Aber der Stahl schmolz wie Butter, als der Strahler ihn traf.

Und dann zielte Marnie auf die Kanone. Die beiden Soldaten waren einen Schritt zurückgetreten, und er konnte die Waffe zerstören, ohne die Männer zu verletzen.

Als die Soldaten auf der Mauer wieder in die Bevölkerung zu schießen begannen, feuerte Marnie zu ihnen hinüber. Sie hatten von seiner tödlichen Waffe schon gehört. Die meisten hoben sofort die Arme und ergaben sich.

Jenseits der Mauer hörte man Hochrufe. Die Menge drängte durch das Tor.

»Komm her, Bukko«, sagte Marnie.

Der folgsame Roboter war sofort an der Seite seines Herrn.

»Kannst du einen Lautsprecher imitieren?«

Bukko nickte feierlich. Er riß den Mund weit auf.

»Hört her!« rief Marnie. Seine Worte wurden durch die elektronischen Anlagen des Roboters verstärkt. Der wütende Mob blieb stehen. Alle Gesichter wandten sich dem obersten Stockwerk des Mondpalastes zu.

»Hier ist Marnie Maur. Ich spreche zu allen Bewohnern von Nardos, die mich hören können, und zu den Milliarden, die mich über Roboterfunk empfangen. Traxon wurde gefangen. Wir werden ihn zur Abdankung zwingen und ihm wegen des Mordes an Vord den Prozeß machen. Wie ihr aus den früheren Übertragungen wißt, wird auf Nardos nie wieder Wassermangel herrschen, sobald neue Brunnen gegraben sind. Es gibt auch viel radioaktives Material auf dem Planeten, zum Teil von dem zerstörten Mond. Ihr werdet also auch genug Treibstoff haben.

Ihr könnt in Freiheit leben, wenn ihr eine Bedingung erfüllt: Die Vernichtungswaffen von Nardos müssen zerstört werden  auch die Maschinen, die den Mond in Stücke rissen. Mein Gefährte Bukko ist ein Roboter und hat alle Einzelheiten der Konstruktion auf Band gespeichert. Falls wir also eine solche Maschine brauchen, kann sie nachgebaut werden. Aber das wird unnötig sein, wenn sich Nardos der Völkergemeinschaft der Galaxis anschließt. Versteht ihr mich?«

Ein donnerndes Hoch brauste ihm entgegen.

Aber als die Hochrufe leiser geworden waren, kam Branto aus dem Palast gelaufen. Er schwang eine altmodische Pistole.

»Verräter!« rief er. »Narren! Ihr werft euer bisheriges Leben einfach auf die Seite und glaubt den Versprechungen eines Fremden. Wer ist denn dieser Kapitän Maur, daß er einfach alles stürzen darf, was bisher heilig war?«

Die Menge tobte vor Zorn.

Man drang auf ihn ein, und er hob die Pistole, um in die Menge zu schießen. Aber Marnies Strahl war schneller. Bevor der Mann Schaden anrichten konnte, war er ausgeschaltet.



*



Vor Marnie und Bukko lagen anstrengende Tage. Sie mußten Wahlen ausschreiben und eine neue Regierungsform erklären. General Olito, der nun keine Illusionen mehr hegte, sah den Vorbereitungen anfangs skeptisch zu.

Man konnte den General schwer überzeugen, aber Marnie brachte es schließlich doch fertig, daß er sich als erster Präsident wählen ließ. Von dieser Zeit an war er der glühendste Verfechter der neuen Lebensweise.

Der General nickte. »Ich war zuerst für Vord, dann für Traxon. Ich wußte nicht, daß eine andere Regierungsform als die unsere möglich sein könnte. Jetzt da der Gehorsam nicht mehr durch Drohungen erzwungen wird, freue ich mich fast ein wenig auf die Olito-Regierung.«

»Bukko und ich werden Ihnen helfen«, sagte Marnie. »Wir werden die alten Bänder in den Archiven durchsehen, um herauszubekommen, welche Regierungsformen es früher auf der Erde gab. Die Systeme waren nicht perfekt, aber sie gaben meist einer möglichst großen Bevölkerungsschicht Befriedigung: Auf Plune benutzen wir immer noch das alte Erdensystem.«

»Wirklich?« fragte Olito. »Bukko ist darauf programmiert, Ihnen zu gehorchen. Entspricht das einer Demokratie?«

»Bukko macht es nichts aus. Er ist kein Mensch.« Marnie wandte sich an den Roboter. »Habe ich recht?«

»Kapitän Maur, Sie wissen, wie ich programmiert bin«, sagte Bukko. »Ich müßte gehorchen, auch wenn ich nicht wollte. Ihre Befehle sind Gesetz. Aber wenn Sie nicht da sind, kann ich nach eigenem Gutdünken handeln. Ich brauche nur einen Hilfskreis einzuschalten. Ich habe meist das getan, was Sie wohl unter den gegebenen Umständen auch getan hätten. Aber manchmal gehe ich davon ab und tue, was ich für richtig halte.«

Marnie sah ihn etwas erstaunt an.

»Ich habe manchmal revolutionäre Gedanken«, fuhr der Roboter fort. »Ich glaube, ich werde allmählich menschlich.«

»Das mag schon sein, Bukko.«

»Als Sie zu Traxon hinaufkletterten, sagte ich mir, daß ich über die Treppe zu seinen Räumen gehen und ihn angreifen müßte. Ich weiß nicht, ob Sie das getan hätten. Denn Sie kletterten ja die Mauer hoch.«

»Wenn ich ehrlich sein soll, so habe ich an einen direkten Angriff gedacht. Aber ich wußte nicht, wo Traxons Hauptquartier war, wenn man es von der Treppe aus erreichen mußte. Außerdem fürchtete ich, daß er von Wachen umgeben sein könnte.«

Bukko lächelte. »Mir sagte die Logik, daß er wenig Wachen hatte. Denn als Diktator konnte er niemandem trauen.«

»Nun ja, du bist nun einmal so gebaut, daß du logisch denken kannst.«

»Aber wie gesagt, in manchen Dingen denke ich allmählich menschlich. Bitte, Sir, bringen Sie mich in eine Reparaturwerkstätte, wenn wir wieder nach Plune kommen. Es wäre mein allerletzter Wunsch, ein Mensch zu werden. Menschen gehen so umständlich vor.«

»Gut, Bukko.« Marnie wandte sich an den General. »Beantwortet das Ihre Frage?«

»Ja. Aber es ist und bleibt Sklaverei und sollte abgeschafft werden.«

»Das kommt noch, Sir, das kommt noch  in dem Augenblick, in dem die Roboter ganz menschlich werden.«

»Der Himmel bewahre uns davor«, murmelte Bukko. Er drehte sich um und sah Delina hereinkommen. Der Blick in ihren Augen machte ihn nachdenklich. Ob er doch etwas versäumte?
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